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Studien zur Gewerbegeschichte Lübecks. 

3. L^opfenbau. 

Obwohl das Bier ein Getränk ist, das bereits den Völkern 

des Alterthums geläufig war, — schon die Aegypter brauten 

einen Trank aus Gerste und auch von den oberhalb Aegyptens 

wohnenden Aethiopiern berichtet Strabo, daß sie sich aus der 

genannten Feldsrucht ein Getränk zu bereiten wußten, — so 

kannten dieselben doch keine unsere,n yopsen ähnliche Pflanzen, 

deren Blüthen einen angenehnren Zusatz zmn Biere gegeben 

hätten. Die Denkinäler des srühesten Mittelalters, in 

denen Bier und Produkte südlicher Gärten ost genannt werden, 

erwähnen nirgends des uns so unentbehrlichen ksopsens,^) und 

erst in Urkunden des achten und neunten Jahrhunderts erscheint 

derselbe. Zin sränkischen Uaiserreich ersahren wir vo,n hopsen 

zuerst aus dein Polyptychon des Abtes Zrrnino u,n das Zahr 

8s7 und wenig später aus den Statuten des Abtes Alhardus 

von Torvey u,n das Jahr 822. Ersterer erhob von, Hopfenbau 

Abgaben, Letzterer befreite seine Müller von der Arbeit mit 

') Victor lsehii, Kulturpflanzen und ksausthiere. Aufl. v. ts?-,, 
5. t2>^, «ttt. Beckmann, Beiträge zur Gesch. der Erfindungen Bd. 5, 
5. 20g. Beckmann, a. a. D. 5. 2^2. 
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Malz und von l^opfenlieferungen. Woher aber die j)flanze 

stammt und wer zuerst auf die ^dee kam, sie zur Be- 

reitung des bitteren Trunkes zu verwenden, ob die 5itte 

vom Niederrhein ausging, den deutschen Franken oder 

den keltischen Belgiern die Ehre der Erfindung zuzuschreiben 

ist, oder ob es die Slaven waren, welche ihr Gewächs nach 

Deutschland brachten, das ist eine Frage, die selbst ^ehn nicht 

entscheiden will. Für beide Ansichten weiß er Gründe anzu- 

führen, ohne daß die einen über die anderen das Uebergewicht 

davontragen.^) 

In Deutschland gewinnt die interessante und wichtige 

j)fianze, mit deren k^ülse man einen vollständig anderen Trank 

als jenen der Urzeit, den man aus Stierhörnern in sich hinein- 

schüttete, erzeugen konnte, rasch an Boden. Zur Zeit Ludwigs 

des Deutschen koinmen im Stifte Freisingen Hopfengärten nicht 

selten vor, und in den folgenden Jahrhunderten wird der Anbau 

so allgemein, daß in den Zinsbüchern Abgaben von Hopfen 

häufig erscheinen und die Rechtsbücher des dreizehnten Jahr- 

hunderts, der Sachsenspiegel und Schwabenspiegel, bereits Anlaß 

zu ausdrücklichen Bestiinmungen über ihn gefunden haben. ^) 

Der Sachsenspiegel sieht im Artikel 52 den Fall vor, daß 

der Hopfen über den Zaun sich auf ein fremdes Grundstück 

gerankt hat, und bestimmt das Recht des Nachbars an den 

überhängenden Zweigen.^) Nach England und Schweden 

dringt der ^opfengebrauch langsmn vor. Erst gegen Ausgang 

des Mittelalters, stellenweise sogar erst im Laufe des sechzehnten 

Jahrhunderts, nicht vor bjeinrich VIII. und Eduard VI, wird 

er in England allgemein.^) Eine Verordnung kjeinrichs VIII. 

') tsehn, a. a. G. S. ') a. a. G. S. "tts. Beck- 
mann, a. a. D. S. 2^6. ") 6ehn, a. a. V. S. «^^2. ') In der 
Ausgabe von weiske-kitdebraiid, Ausi., S. ss. ksehn, a. a. 
O. S. -ttZ. 



vom Jahre ^^530 untersagt den Bauern den Gebrauch von 

Hopfen bei der Ale-Bereitung. Unter Eduard VI. aber begünstigt 

ein Gesetz von s352 den Anbau von tropfen chopZrounäg, 

k)opfenäcker).h 

In der Zeit, wo die pflanze näher bekannt wird, scheint 

es in Deutschland hauptsächlich der Lüdosten und der Norden 

gewesen zu sein, der sie kultivirte. In Schlesien läßt sich der 

^opfenbau urkundlich früh nachweisen. In dem Vertrage 

von zwischen den Leerzügen Boleslaus II. und Heinrich III. 

von Schlesien einerseits und dem Domkapitel zu Breslau 

andererseits über die Rechte der Bewohner von Militsch wird 

(im ß 12) des ^opfensaminelns an: Flusse Bartsch, an welchem 

Nlilitsch lag, erwähnt. Im Jahre s235 schenkte herzog 

Heinrich III. seinern Magister Otto zu NIalkowitz und sechs Hopfen- 

arbeitern fechs freie kaufen, von denen sie nur den Zehnten 

nrit einen: Vierdunge zu entrichten hatten. Die b^opfenarbeiter 

mußten sich verpflichten, dafür die herzoglichen Hopfengärten 

in, Unrfange von 28 Morgen einzuzäunen, zu misten und 

den geernteten klopfen zu dörren. In den Jahren 1288 und 

1295 werden L^opfengärten bei Oels und in Lzelnik erwähnt.^) 

In Thüringen war der b)opfenbau gleichfalls verbreitet, wie 

denn das Erfurter Meisthum von 1289 von „lanthoppen" 

fpricht, „die da wehset imine lande," und der nur mit neuen 

Pfennigen gekauft werden foll.^) Slavischer L)opfen komnrt 

als Einfuhrgegenstand in der ältesten lübischen Zollrolle aus 

der Zeit von 1220—1226 vor.^) Die Existenz von Hopfen- 

gärten (ortus bumuli, ortus cum llumulo, lrumilelum) sowie 

9 Beckmann, a. a. D. Bd. s, S. 227, 228. h Tzschoxxe 
und Stenzel. Urkundensamml. zur Gesch. der Städte, Bd. t, S. tdb. 
h Uirchhoff, Lrfurt's weistt,ünier, S. tZ8. h Lüb. U. B. Bd. t, 
Br. 22. S. 29: 8i Liavus venerir in Livitatem er venciir valens soliäuin, 
äat äenLrilliu äe nullo tino et Irumulo, <^uoä xortat in äorso, oxortel 
ipsulll tlreiollSLre. 
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von ^opfengärtnern (kumulLrius) in der Umgegend von Wismar, 

von Rostock, von Plan ist wiederholt urkundlich seit deni Jahre 

s260 nachgewiesen?) Besonders zahlreich werden die mecklen- 

burgischen Hopfengärten im s-s. Jahrhundert. Nicht nur in den 

genannten Gegenden, sondern auch bei Schwan und Bützow, 

bei Grüssow, Demmin, Alüßendorf, penzlin, Ulalchin, parchi,n, 

Sternberg und an anderen Orten werden Hopfenhöfe und Hopfen- 

gärten genannt. ^) 

Der Handel niit Hopfen scheint schon in älterer Zeit ein über- 

aus lebhafter gewesen zu sein. Line Regelung des Binnenverkehrs 

nnt Hopfen erfolgt in Rostock bereits ^275,») und in wismar sind 

es theils die Bürgersprachen, theils besondere Rathsverordnungen, 

welche sich seit s SZA um den Verkauf des Hopfens, den dabei zu 

zahlenden Träger- und Makler-Lohn, das wägen desselben 

u. A. kürnmern.^) Desgleichen ,nuß der Export ein blühender 

gewesen sein. Deutet schon jene oben erwähnte Stelle der 

Lübecker Zollrolle darauf hin, so sprechen auch andere Anzeichen 

dafür, wie denn beispielsweise dänische, unter dem Schutze von 

Wis7nar stehende Schiffe, die iin Jahre ,nit Lübeckischen 

und Rostockischen Uriegsschiffen aneinandergerathen, unter anderen 

Waaren Säcke mit Hopsen an Bord haben ^^), oder iin Jahre s363 

ein Rostocker Bürger zur Rechenschaft gezogen wird, weil er dein 

zeitweilig erlassenen Ausfuhrverbot von Hopsen nach Dänemark 

zuwider gehandelt hat.«) Besonders die Gegenden von parchim, 

Sternberg und Lrivitz lieferten viel Hopfen in's Ausland, 

Z. B. Mecklenb. U. B. Bd. 2, Nr. 85-^, 885, 7559; 
Bd. 5, Nr. >9-77, 2799, 27-7Ü, 2796 u. s. w. -) z. B. Mecklenb. 
U. B. Bd. 5, Nr. 3276, 3577; Bd. 7, Nr. »386, »-775, »60-7; Bd. 9, 
Nr. 6789, 6798, 6575, 6836; Bd. 73, Nr. 7»»», 7693, 7868; Bd. 7», 
Nr. 8275, 8»20, 8»»3. -) Mecklenb. u. B. Bd. 2, Nr. 7379. 

Mecklenb. U. B. Bd. 9, Nr. 6005, 5926; Bd. 70, Nr. 773»; Bd. 73, 
Nr. 75 76, 7830. °) Mecklenb. u. B. Bd. 9, Nr. 656». 
°) Mecklenb. U. B. Bd. 5, S. XXIV. 



wie daraus erhellt, daß der Handel, den diese Städte trieben, im 

Jahre l58ö wegen vorgekommener Mißbrauche Gegenstand 

der Berathungen auf dem bsansetage in Stralsund war.^) 

Aurz alle Nachrichten, die sich sammeln lassen, deuten 

daraus hin, daß inan es mit einer gewöhnlichen, allgernein 

verbreiteten j)flanze zu thun hat 

Auch in Lübeck werden Hopfengärten bereits im drei- 

zehnten Jahrhundert angetroffen, h N,n das Jahr s280 zieht 

die Stadt Linnahnren aus den Gärten Privater, und wenn auch 

nicht jedes Mal, wo die Steuer „cke ortis" erhoben wird, an 

einen Hopfengarten gedacht werden darf, so gab es ihrer 

immerhin damals schon viele. Acht ^ahre später erscheinen in dem 

verzeichniß der Einkünfte der Tafel des lübeckischen Bischofs auch 

solche von dern Hopfengarten, h Der Raun:, der gelegentlich zur 

Anlegung von Hopfengärten bestinimt wurde, war nicht unbe- 

deutend. Me denn in: Jahre fZßiö die Stadt dem Daniel 

von Stör::: so Morgen Land zur Bestellung n:it Hopfen oder 

:::it Mei:: (ut in eis fuciLt ortos bumuli seu vineus) gegen eine:: 

jährlichen Zins von 6 Scheffel trockenen Hopfens für den Morgen 

verpachtete, h Betrug hiernach der Zins unseres Gärtners 

jährlich 90 Scheffel, so n:ußte seine production recht in's 

Große gehen. Indeß brachten die auf städtischen: Gebiet 

gelegenen Anpflanzungen nicht genug hervor, u:n den einheimi- 

schen Bedarf zu befriedigen. Hopfen aus Thüringen, aus der 

Mark Brandenburg und aus den slavischen Ländern (bumulus 

Tburinssirie, Narcbieb^ et Sluvich mußte regel:näßig eingeführt 

werden, und einen derartigen U:::fang hatte dieser Handel in 

') Sansereceffe I. Abth., Bd. 2, Nr. ZOS, 8 <). ") Ueber Lübeck's 
Nopfenbar» früher und jetzt vergleiche den zum Theil auf denselben cyuellen 
beruhenden Aufsatz vvn Th. ksach in den Lübeck. Blättern t882, S. 
°)U.B. des Bisthums Lübeck, Bd. t,S. ZO-t- ^Lüb.U. B.Bd. t, Nr. 

Ls ist doch nicht bei blerebie an die Markgrafschaft Mähren zu denken? 



der ersten k)älfte des vierzehnten Jahrhunderts erreicht, daß 

der Rath sich zum Lrlaß einer denselben regelnden Ordnung 

veranlaßt sah.^j 

Aller ^opfenverkauf sollte nur aus dem Markte vor sich 

gehen, Niemand berechtigt sein, ksopfen scheffelweise inr krause 

zu verkaufen. Auf dem Markte standen die fremden Hopfen- 

händler (bospites) und die einheimischen in geschlossenen Reihen 

einander gegenüber. Rein Bürger sollte den Hopfen Händlern 

entgegengehen, um etwa vor den Thoren das nöthige Quantum 

zu erstehen. Aber selbst der aus den: Markte eingekaufte 

Hopfen durfte nicht heimlich nach l)ause gebracht und keine 

noch so geringe Menge ohne besondere Erlaubniß aus der 

5tadt geführt werden. 

Also Oeffentlichkeit der Lsandlung war der oberste Grund- 

satz. 5ie war nicht nur vorgesehen, um Betrügereien zu ver- 

hüten, sondern zugleich um der Stadt die erwünschten Einnahnien 

nicht zu entziehen. Denn für den Stand mußte jeder k^ändler 

an jedem Markttage 2 jDfennige und vom Verkauf eines 

ganzen Sackes 6 jDfennige entrichten, auch wenn derselbe wieder 

exportirt wurde (et si saccus äucitur extra civitatem, 

sex llenarios exponet). Indeß das Interesse der Ronsumenteri 

fand in der Ordnung nicht minder Berücksichtigung, sofern dieselbe 

sich angelegen sein ließ, die preise auf einer angernessenen k^öhe 

zu halten. Zwischen Gast und Bürger sollte keine ksandels- 

genossenschaf^ bestehen, denn derartige Gemeinschaft hätte viel- 

leicht die preise in die ^öhe zu treiben vermocht. N)er auf 

dem Markte nnt dem scheffelweisen Verkauf eines Sackes bsopfen 

begonnen hatte, durfte keinen Scheffel theurer weggeben, als 

') Lüb. U. B. Bd. 2, Nr. W02, S. Y2Z. ^ wie viel Scheffel 
gingen wol^l auf einen Sack? Aus dem Rechnungsbuche der Großschäfferei 
Königsberg, t'lvo—^-^02, ergiebt sich, daß ein Sack ca. soo Scheffel ent- 
l^alten l^ätte (Sattler, Handelsrechnungen S. M5, 5). 



den andern, sondern mußte bei demselben preise bleiben, 

höchstens konnte er den Rest billiger veräußern. Auch der 

Bürger, der an die Stelle eines fremden Hopfenhändlers rückte 

und einen angefangenen Sack von diesem zum Weiterverkaufe 

übernahm, mußte sich dieser Regel fügen und den einmal 

angesetzten preis festhalten. Sogar der Ausdehnung des Handels 

war Blaß und Ziel gesetzt, denn kein Bürger durste mehr 

als einen Sack Hopfen vonr Gast kaufen. Erst wenn dieser 

verkauft war, sollte ein zweiter, dritter u. s. w. Sack voni 

Händler genonrmen werden können. Offenbar hatte man es 

hierbei darauf abgefehen, den Zwischenhandel einzuschränken. 

Ls ist eben die Zeit, wo Jeder sich seinen Hausbedarf an Bier 

in der Hauptsache selbst herstellt, und daher sollen Aeinein 

die dazu erforderlichen Alaterialien unnöthig vertheuert 

werden. 

Aehnliche Grundsätze erscheinen in den gleichzeitigen 

Verordnungen anderer Städte über den Hopfenverkauf. Nach 

der handfeste von Schweidnitz aus denl pahre l328 soll Hopfen 

rein verkauft werden, gefegt ,,von rancren uncl remsn unck 

von bleteren."^) Zum Weiterverkauf foll er überhaupt nicht 

abgegeben werden, fondern nur zum Verbrauen.^) In Breslau 

sindet man als Mittelpunkt des Handels ein sogenanntes Hopfen- 

Haus, in welchem wohl das Mesfen und prüfen vor sich 

ging. Nach den Statuten von halberftadt sl370—s^OO) durfte 

Niemand Hopfen, „cke vermenget ^vere," in die Stadt bringen 

und keinen Hopfen zu anderen: Zwecke bei sich zu Hause auf- 

schütten, als in der Absicht, ihn selbst zu verbrauen che en 

wille en silven verlurowen). Auch sollte nur an einer Stätte, 

und zwar in der Nähe der Airche (olr en sool nemunt nez^nen 

') Tzschoxpe und Stenzel, a. a. V. Urk. Nr. 555 Z S2. ^ Lbd. 
tz 65. b) Lbd. S. :95. 



Die Pacht, welche ein k^opfenhof außerhalb der Mauern 

der Stadt erzielte, betrug im Jahre l373 lO Mark jährlich, h 

inr Jahre l^09 Mark lüb.^) Ein in Obernwohlde 

belegener k)of warf dagegen inr Jahre l^28 nur 2 Mark lüb. 

jährlichen Pachtzins ab-^j 

Für Hopfengärten stellte sich die Iahrespacht 

im Jahre f396 auf fO Mark lüb.^) 

- - l^08 - 60 - - "i) 

- - jq!2^ - 9 - fO Schill. lüb.b) 

- - lq!25 - 8 - lüb.h 

Don diefen lagen die beiden letzteren in den Dörfern Arenrpels- 

dorf und Arununeffe, die beiden ersteren dagegen am linken 

Trauen ufer in der Nähe der Aiebitzwiefen und vor dem 

Mühlenthor. 

Die Pacht wird übrigens nicht imnier in baarem Gelde 

ausbedungen, fondern, wie in jenem oben erwähnten Falle von 

l295, entweder in einem Theile der Ernte (Theilpacht, 

colonia purtigriu) oder nach Maßgabe der Anpflanzung. 

So bedingt sich der ungenannte Besitzer eines Hopfengartens, 

welcher denfelben im Jahre f378 an den Lübecker Bürger 

^ohan Gutzkow verpachtet, den dritten Theil des jährlichen 

Betrages als Pachtzins aus.^j Die drei Lübecker, welche im 

Jahre (359 Ackerland gepachtet haben, müffen von je 2 Morgen 

^opfenland dem Eigenthünier ein Drönrt liefern, und Nicolaus 

9 pauli, Lübeck. Zustände, Bd. z. Urkundeubuch Nr. 
') Lüb. U. N. Bd. 5, Nr. 237. ») Lbd. Nd. 7, Nr. 27S. 

Lbd. Bd. Nr. s-^o. °) Lbd. 5, Nr. 2,0. °) Lbd. Bd. 6, 
S. 55-,. 9 Lbd. 6, S. Sb0. 9 Lbd. Bd. Nr. Z-,7. °) Lbd. 
Bd. 3, Nr. 3,9. Dieser Betrag ist der gleiche, welchen schon Daniel 
von Storm im Jal,re ,295, als er von der Stadt ein Hopfenareal pachtete, 
zal,len mußte. Unter denselben Bedingungen bestand der Stormsche Ver- 
trag auch noch zwischen ,3,6 und ,338 zu Recht. Storm zal,lte nämlich 
für den Morgen 6 Scheffel, von 2 Morgen mitl,in ,2 Scheffel oder ein Drömt 
(Lüb. U. B. Bd. ,, Nr. 6-,-,; Bd. 2, S. ,06,. 
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yolste, der im Jahre ein Stück Acker pachtet (unum 

srustum Lssri), auf welchen^ er lfopfen bauen will, verpflichtet 

sich zu 6 Drömt Hopfen jährlich (ciare tenetur pro Irura 

VI tremollia Iiumuli 8in§ulis annis).') 

Daß die Höhe deg Geldzinses nach der Zahl der vorhan- 

denen Hopfenpflanzen bemessen ist, wird nur einmal ausdrück- 

lich gesagt, — bei einen: Hopfenhof in Arenipelsdorf im Jahre 

l^26, wo die Pacht „pro loo foveis" sO lüb. Schill. beträgt.^) 

Zn zwei anderen Fällen ergiebt sich indeß gleichfalls ein „pro 

icx) foveis" zu berechnender Pachtpreis. Vielleicht aber war 

die Angabe der Zahl der Anpflanzungen nur erfolgt, uni einen 

Anhaltspunkt dafür zu gewinnen, wie viele pflanzen beim 

Erlöschen des Eontracts nachgewiesen werden nmßten. 

„?ro ciuolibet loo foveis" wurden an Zins gezahlt: 

im Jahre Schillinge lüb. 

- l-126^) . . . fO 

- - l^29b) . . . ö'/s - 

Der niedrige Zins des letzten Pachtverhältnisses mag 

darin seine Erklärung finden, daß der Zins für die ganze 

Dauer von 5 Jahren auf einmal vorausbezahlt wurde. 

wie aus diesen Beispielen sich ergiebt, überwiegt die 

Geldzahlung weitaus, während die Stadt irn Jahre 1295 

ihre Hopfenländereien gegen Naturalzins austhat,«) zieht die 

Wittwe Goswin von Alingenbergs es 1528, als sie das Erbe 

antritt, vor, denselben in einen Geldzins umzuwandeln, und 

bei Verpachtungen zwischen Privatpersonen scheint das in den 

nun folgenden Jahrzehnten weitaus das häufigere gewesen zu 

sein. Indeß war mit der Fixirung des Zinses der Pachtcon- 

9 pauli, Lübeck. Zustände Bd. s. Urkundenbuch Nr. 4^7. 
9 Lüb. u. B. Bd. 6, s. 7^7. 9 Lbd. Bd. 6, s. 55-:. 9 Lbd. 
Bd. 6, s. ?:7. 9 Lbd. Bd. 7, s. 29s, Nr. s:2. 9 Ebd. Bd. 
Nr. 9 Lbd. Bd. 2, Nr. 500. 



tract nicht erledigt; es kam auch auf die anderen Bedingungen 

an, unter welchen der Eigenthümer die Verfügung über fein 

Gut zeitweilig abtrat. 

In allen Fällen handelt es sich u,n Zeitpacht. Nur die 

Stadt läßt sich l295 auf Erbpacht ein, die in einer für alle 

Zeiten unverrückbaren Rente von 6 Scheffeln für den Morgen und 

dem Vorbehalt des Vorkaufsrechts bestand fc^ue XV fuZera 

lralzekiit bereclitario füre, et ea super suos proximos bere- 

ckitare poterit successive et ea venckere poterit, cui volet; 

sec! cum ea venckere ckecreverit, ea prius civitati venalia 

exbitiebit). ^) 

Die Dauer der Zeitpacht war eine fehr verschiedene; 

sie betrug mindestens drei Jahre und höchstens zwölf Jahre. 

Nach dem von pauli^) mitgetheilten Pachtvertrag aus dem 

Jahre ^365 scheint auch Pacht von unbestimmter Dauer vor- 

gekommen zu sein. Es heißt in demselben „et premissum 

3§rum non poterit resiAnare, quamcliu tantum balzuerit et 

pro eo sufüciet et possit buram expa^are." Die acht Fälle, 

in welchen die Verträge ini Urkundenbuch die Zeitdauer angeben, 

sind diese: 

Es wurden k^opfengärten oder ^opsenhöfe verpachtet 

im Jahre s359 

- - 1373 

- - 1378 

1396 

- 1^08 

- 1-109' 

- 1121 

- 1125 

- 1129 

auf 10 Jahre 

- 6 

- 1 - 

- 7 

- 12 - 

- 6 

- 5 - 

3 

') Lüb. U. B. Bd ;, Nr. 
buch Nr. -^7. 9 Lbd. Bd 2, Nr. soo. 

9 a. a. V. Bd. 2. Urkunden- 
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Da es sich uin so wenige Angaben handelt, ist inan wohl 

nicht in der Lage zu schließen, daß im Lause der Zeiten die 

Dauer der Lontraete inimer kürzer wird. 

So verschieden, wie die Dauer, mögen auch die übrigen 

Bedingungen des Vertrags, die in nur seltenen Fällen aus- 

drücklich erwähnt werden, ausgefalleri sein. 

Zohannes Gutzkow verpstichtet sich, alle Arbeiten in 

dem von ihm gepachteten Garten vorzunehmen, und verspricht 

den, verpächter die Zustellung der Frucht bis vor das Haus. 

Dagegen ,nuß dieser zur Beitreibung des Lohns sür die jDflücker 

und pstückerinnen — clat pluolceloon — den dritten Theil 

zuschießen.') Soviel Hopfenstangen als er übernimmt — näm- 

lich 28cX) stipites vul^ariter stalcen — nach Ablauf der Pacht 

zurückzugeben, muß Nicolaus holste im Jahre sö96 zusichern.-) 

Gegen Schädigung seines Eigenthums schützt sich ein verpächter 

im Jahre indem er sich das versprechen von den Pächtern 

geben läßt, alle schlecht gewordenen pflanzen auszureißen und neue 

dafür einzusetzen somnes rubeos boppenrunclisn uttobuu- 

vvenäe un6e witte runclren 6ur we6clerintole§Aen6e).b) 

Auch er verlangt eine bestimmte Anzahl Hopfenstangen bei 

der Auflösung des Tontracts (et in ec>rum recessu äebent super 

prekutn curin mittere 6800 stipites bumulorum). 

Mehrfach scheint hiernach der Eigenthümer nicht nur das 

Land, sondern auch die pflanzen und die Hopfenstangen geliefert 

zu haben. Der Pächter übernahni dann nur die Pflege, Wartung 

und die gute Instandhaltung. Indeß kam es vor, daß 

blos das Land verpachtet wurde, wie im Jahre s29ö es bei 

denr vertrage mit Daniel von Storm noch zweifelhaft war, ob 

Hopfen oder Wein gebaut werden sollte. Im Jahre s^26 

h Lüb. U. B. Bd. Nr. 2-^7. 
9 Lbd. Bd. s, S. 660. 

') Lbd. Bd. 4, Nr. 6-^0. 



wird beinr verpachten eines ^opfenhofes der Zins für hundert 

pflanzen bestimnrt, aber erklärt, daß die Stangen derselben 

(stipites äictarum fovesrum) dern Pächter zugehörten. 

Ueber den preis des Hopfens erfährt man Sicheres 

gelegentlich der Umwandlung der Naturalzinsen eines Lrb- 

pachtshofes in Geldzinsen. Der Drömt yopfen ^ Scheffel 

wird dabei im Jahre ^328 zu einer Mark lüb. gerechnet. 

Statt der 60 Scheffel Hopfen, die von iO Morgen Hopfenland 

zu zahlen gewesen wären, entrichtet die Besitzerin 5 Mark lüb. 

an die Stadt. Einen nur wenig höheren preis treffen wir 

fast fOO Jahre später. Im Jahre l'il20 werden in Lübeck 

fOO Drömt Hopfen für ll2Vs Mark lüb., d. h. der Drömt 

zu f Mark und 2 Schill. lüb. verkauft. Diese preise stimmen 

recht gut übereil, mit denjenigen, welchen die Großschäfferei 

Aönigsberg sq^02—s^O^ beim Verkaus von Hopfen nahm. 

Sie verkaufte sS2 Scheffel Koppen für 6 Mark 8 Scot preuß., 

d. h. den Scheffel zu s Scot preuß. oder s Schill. lüb. In Lübeck 

würde der Scheffel Hopfen im Jahre s328 auf s V» Schill. 

lüb., im Jahre s^20 auf s Vs Schill lüb. gestanden haben. 

Mit Zugrundelegung dieser preise ss Scheffel rund zu 

s Schill.) kann nian sich ein Bild entwerfen von den. Umfange 

und dem Ertrage der Hopfengärten Lübecks, die vor dem 

Mühlenthor gelegen, an die Stadt den Zehnten zu entrichten 

hatten. Im Jahre s^28 wurde ein Register derselben auf- 

genonnnen, wie es scheint deshalb, weil die Gärten kurz vor- 

her noch Felder gewesen waren, die gleichfalls zum Zehnten 

verpflichtet waren. Der höhere Ertrag, welchen die Bestellung 

mit Hopfen abwarf, machte eine Neueinschätzung nothwendig. 

Unter den s3 Gärten, deren Besitzer genannt sind und deren 

Lage n,eist genau beschrieben wird, ist bei dreien die Berechnung 

') Lüb. U. B. Bd. 6, S. 7,7. ^ Lbd. Bd. 2, Nr. 500. 
b) Ebb. Bd. ö, Nr. ,8S. Sattler, Handelsrechnungen 2. ,92, 20. 
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des Zehnten nicht verständlich. Für die andern ergiebt sich 

folgendes Bild. 

Also 
Gesammtertrag jedes Gartens 

in Mark lüb. 

Gärten a s lNark lüb. so ttkark lüb. 
- - 

sS - 4 Schill. lüb. 
> lüb. 

6 - 4 Schill. lüb. 
2'/' . lüb. 

sO Schill. lüb. 

yso 
S40 
2b0 
s20 
sOO 
40 
l0 

t Garten - 26 Schill. 
l - .t2 . 
t - .s0 . 
l . . 4 . 
l » ' l ' 

Mit Recht unterschied das Register demnach zwischen großen 

und kleinen Gärten. 

Nimnit man an, daß der Gesammtertrag, der zur Steuer 

herangezogen war, eine Verzinsung des in dem Grundstücke 

steckenden Uapitals etwa mit 5 Prozent bedeutet, so hätten vor 

dem Mühlenthor sich ^opsengärten befunden, deren Werth von 

circa 3 Mark bis 300 Mark je nach ihrer Ausdehnung 

schwankte. Bei verpsändungen von Lsopfengärten, die gelegent- 

lich erwähnt werden, kominen in der That Werthe zur Sprache, 

die in den genannten Grenzen sich halten. So verpfändet 

Jemand irn Jahre sq^Ost 2 Stücke eines Hopfengartens in 

Arempelsdorf für 30 Mark lüb. (ckuas pecias orti lrumulorum) 

und erkennt ein ^opfenbauer im Jahre sq^29 eine Schuld von 

sOO Mark lüb. an, für die er alle seine Güter und ^opfenhöfe 

zu Pfand setzt somnia sua bona cum fructibus Kumuli sui, 

c^uos liLbet sui) curiis suis bumulorum)^ 

Diese Angaben lassen sich einige dem s3. und Jahr- 

hundert entstamnrende Daten aus Mecklenburg an die Seite 

stellen, die sich auf Verpfändungen von Hopfengärten beziehen. 

Verpachtungen von Hopfengärten scheinen dort um diese Zeit 

noch nicht vorgekommen zu sein. Die Urkunden sprechen nur 

') Lüb. U. B. Lb. 2, S. 4SS. Lbd. Bd. 7, Nr. 2s2. 



von Verkäufen derselben — dann meist ohne Preisangabe — 

oder von Verkäufen von Renten aus den Einnahmen von den 

Gärten, wo inan dann nicht wissen kann, ob die betreffenden 

Renten die einzigen waren. Einen Uaufpreis finde ich nur 

einmal notirt. Ein vor dem Alt-Wismar Thor belegener 

Hopfengarten wird im Jahre s292 für 26 Mark 32 Pfen. 

lüb. verpfändet und hernach für 50 Mark lüb. verkauft. 

Im Jahre f287 wird ein auf der wendischen Wyk vor 

Rostock belegener Hopfengarten für fOO Mark lüb. verpfändet.^) 

Hopfengärten bei Parchim werden in den Jahren f55-^^ und 

l556 für fO Mark und 25 Mark lüb. verpfändet.^) 

Ueber die Mitte des f5. Jahrhunderts reichen einstweilen 

die Nachrichten des Lübeckifchen Urkundenbuchs nicht hinaus, 

wie es scheint hat der dreißigjährige Urieg den Hopfenbau in 

Lübeck zerstört. Noch ini Jahre l6lf wird bei der Neuver- 

pachtung des Hofes Behlendorf als Zubehör desselben ein 

950 Ruthen großer Hopfenhof aufgeführt. Dem Pächter 

wurde dainals zugestanden, daß auf fein Begehren die erforder- 

lichen Hopfenstangen ihm unentgeltlich aus den städtischen Forsten 

geliefert werden sollten, so daß mithin jedenfalls Hopfenbau statt- 

fand, h Daß der Hopfenbau feinen Standort nunmehr völlig 

verändert hat, ist bekannt. Der Osten Europas, von wo diese 

„nordische Weinrebe" (hehn) vielleicht stammt, bringt verhältniß- 

mäßig wenig und grobe Sorten hervor. Der Norden von Deutsch- 

land aber hat die gewerbsmäßige Produktion von Hopfen ganz den: 

Süden abgetreten. Nürnberg und Spalt in Baiern, Saaz und Auscha 

in Böhmen, Mannheinl und Schwetzingen in Baden, allenfalls noch 

Braunschweig, gelten im Gebiete des ehemaligen Deutschen Reiches 

für diejenigen Gegenden, welche Hopfen guter Qualität liefern. ") 

Rostock. - Millr. Ktieda. 

9 Meckl. U. B. Bd. z, Ur. h Lbd. Bd. 3, Nr. >lSts. 
9 a. a. V. Bd. ^s, Nr. 78S8, 7989; Bd. Nr. 8272, 8275. 9 Gefällige 
Mittheilung von Serrn Senator Or. Brehiner. 9 hach, a. a. G. S. 



Lübeckische Häusernamen nebst Beiträgen 

zur Geschichte einzelner Häuser. 

Durch vielfältig an ik)n gestellte Anfragen ward Professor 

Dr. Ernst Deecke veranlaßt, i,n Jahre sZSY eine Arbeit 

über lübeckische Ortsnainen aus dem vorigen Jahrhundert zu 

veröffentlichen. Dieselbe unlfaßt nicht nur die innere Stadt, 

sondern erstreckt sich auch auf die Vorstädte und die zu ihr 

gehörigen Landbezirke. Der von dem Unterzeichneten angefer- 

tigten Zusammenstellung ist räumlich ein beschränkteres Gebiet 

zugewiesen, da sie sich nur auf die inl Innern der Stadt be- 

legenen h^äuser bezieht; zeitlich dagegen reicht sie vom dreizehnten 

Jahrhundert, aus den: jedoch nur wenige Angaben vorliegen, 

bis zur Gegenwart. A)ar schon Professor Dr. Deecke veranlaßt, 

für die von ihm verfaßte Arbeit wegen ihr anhängender Un- 

vollständigkeit Nachsicht in Anspruch zu nehn,en, so sieht sich 

der Unterzeichnete hierzu uin so mehr genöthigt, da er sich nicht, 

wie sein Vorgänger, darauf beschränkt, die aufgefundenen 

Namen straßenweise neben einander aufzuführen, sondern ver- 

sucht hat, die Grundstücke anzugeben, welche dieselben geführt 

haben, und die Zeit zu bezeichnen, in der solches der Fall war. 

Die Möglichkeit hierzu besaß er nur dadurch, daß ihn: gestattet 

war, zwei Arbeiten zu benutzen, welche der verstorbene Vr. 

^ennann Schroeder mit staunenswerthem Fleiße angefertigt hat. 

Von diesen enthält die eine in vier Foliobänden eine für jedes 

Lsaus der innern Stadt gesondert aufgeführte Zusamnrenstellung 

aller die Eigenthumsübertragungen betreffenden Vermerke aus 

dem Oberstadtbuch vom Ende des s3. Jahrhunderts bis zunl 

Jahre l600. In der andern, die gleichfalls vier Foliobände 



unrfaßt, sind von ihn, wiederum für jedes einzelne ^aus No- 

tizen zusammengetragen, die sich auf die spätere Zeit beziehen. 

Bei der Gründlichkeit dieser Arbeiten haben die von dem Unter- 

zeichneten selbstständig benutzten Quellen, zu denen namentlich 

die Niederstadtbücher und die Arugbücher gehören, nur eine 

geringe Bereicherung geliefert. 

Den Namen der Däuser sind, soweit solches von Interesse 

zu sein schien, geschichtliche Angaben beigefügt. Ausgeschlossen 

sind jedoch diejenigen öffentlichen Gebäude, über welche in den 

von dem Unterzeichneten bearbeiteten, in der Zeitschrift des 

Vereins für lübeckische Geschichte und Alterthumskunde erschei- 

nenden Beiträgen zur lübeckischen Baugeschichte ausführliche 

Nachrichten gegeben werden sollen. 

Aegidienkirchhof. 

s. A)erkmeisterwohnung. — Als s8Z2 der an der 

Airche angestellte Werknieister gestorben war, ward seine 

Stelle nicht wieder besetzt und das ^aus dem Sarg- 

träger als Dienstwohnung überwiesen. 

2. j-Uüsterwohnung.^) 

Z. fAirchenvogtswohnung. 

An der Nordseite der Uirche war ein ^aus ange- 

baut, das ehemals als Vredigerwittwenwohnung 

benutzt ward. Ls ist s878 abgebrochen. 

' 2legidienstraße. 

-tk 3. De Aroch thom Nyenschaden sdO—lö87. De 

rode Osse l587—j70^. Die Stadt Hannover 

') Ein dem Naliieii beigefügtes Kreuz soll bekunden, daß derselbe 
noch jetzt gebräuchlich ist. 



^^8. Jahrh. Der römische Aaiser s80^. — In dem 

^ause befand sich von s8s3 bis Juni s8s^ ein Mili- 

tärlazareth. 

9. Die schwarze Arähe s686. — Das ^aus war damals 

ein Arughaus. 

s5. In der Rose. s8. Jahrh. — Bis zum Jahre s56s 

wurde das L)aus als Brauhaus benutzt. 

.X« 22. Der Geverdeshof. s6.—s8. Jahrh. — Das k)aus 

erhielt diesen Nanren nach der j)atrizierfamilie Gravert, 

der es im Anfange des s6. Jahrhunderts eigenthümlich 

gehörte. Bon s^20—war der Italiener Gerardus 

de Boeris Eigner des Hauses. Er betrieb in ihm 

ein Bankgeschäft, das eine Filiale des Eosmi de Bledicis 

gewesen zu sein scheint, denn nach dem Tode des Ge- 

rardus de Boeris ward im 5tadtbuch vermerkt: ?etro 

Nonuiob tLmcjULM procurutori Losmi cle IVleciiois et 

sociorum suorum nec non bereclum proximorum 

c^uonÜLM Oerarcli cie Loeris resi^nLverunt testumen- 

turü äicti Oeruräi äomum seu euriam sitam in platea 

SLnctl R§l6ü. 

->K 25. fTarstens Armengang. — Derselbe ward von 

Heinrich Tarstens in einen: Testanrent von s539 errichtet. 

27. Das Haus ward s523 von der Aegidienkirche angekauft 

und blieb bis s530 in ihrem Besitze. 

^ 29. Von s^69—s57^ gehörte das Haus dem Lübeckischen 

Domkapitel. 

3<s. 36. In den Gern s^60—^4^73. — Ein bei demselben 

gelegener, zur Brauerwasserkunst am Hüxterdainm 

gehöriger 5ood, dessen bereits s3s7 Erwähnung geschieht, 

wird s562 der Gernsood benannt. 

^3. Im Areuze s695. Das weiße Areuz s8. Jahrh, und 

hierauf bis s839 die Schuhmachergesellenherberge. 
2' 
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^6^. Als das k)aus l30l von den Vorstel-ern der Aegidien- 

kirche angekauft war, ward im Stadtbuch vennerkt: 

krovisores ecciesie sancti b^^iclü emerunt a R^otbero 

Lalvo clomum c^uan6am sitam fuxta oimiterium 

SLncti LAicill, seci 6iotL ecciesia non utatur clicta 6c>mo 

6iucius, c^uam plaouerit consulibus'civitatis. 

63. Von l528 bis gehörte das k)aus der St. Bar- 

baren - Brüderschaft, der es k)errmann Bkümperoggen 

letztwillig vermacht hatte. 

.tü 65. fUöhler's Armenhaus. — Der Rathsherr Heinrich 

Aöhler, der das ^aus l555 gekauft hatte, bestimnlle 

es in seinem f56l errichteten Testament zu einem 

Armenhaus. Ein Neubau desselben ist s872 ausgeführt. 

.Xi 67. 69. Im Swane l^9l- 

.>6 75. fDie Predigerwohnung zu 5t. Aegidien. — Das 

b)aus ward s5^^ von der Vorsteherschaft der Aegidien- 

kirche angekauft und einem Prediger zur Dienstwohnung 

überwiesen. Im Jahre s83l ist es neu aufgebaut 

worden. 

^ 77. Dos ecclesie, die N)ehde, fdas Pastorenhaus 

zu 5t. Aegidien. — In den Jahren s826—28 ist 

das l)aus neu gebaut worden. 

.tk 79. Oldenstadesort sq;.^8. — Zu diesem krause gehörten 

ursprünglich die Buden Balauerfohr s6, s8, 20, 22, 

2-l^ und 26, sowie die Buden lVahmstraße 88, 90 und 

92. Seinen Namen erhielt es nach k)inrich Oldestat, 

der es l590 kaufte und bald darauf an die Stadt 

veräußerte. Von dieser ward das Grundstück zu Ende 

des sechzehnten Jahrhunderts in einzelnen Theilen 

verkauft.' In ihnr befand sich zu der Zeit, als es der 

Stadt gehörte, ein öffentlicher Abort. 

Die krauser Aegidienstraße 2^, 26, 28, 30, 32, 3<s 



und 5childstraße 5, 7, 9, u und ^3 bildeten ursprüng- 

lich ein einziges, aus mel^reren Buden bestehendes 

Grundstück. Seit l-sq;7 sind die Buden einzeln verkauft 

worden, weil das Grundstück keilförmig in die Straße 

vorspringt, ward es To dem Schilde f l36ö) benannt. 

Nicht zu ermitteln war bisher, welches ^aus den 

t?68 erwähnten Namen das weiße Pferd geführt 

hat; auch das von Deecke erwähnte ^aus die Taube 

läßt sich zur Zeit noch nicht nachweisen. 

Alfstraße. 

s2. Die kleine Apotheke. Das Haus ward seit s633, 

in welchem Jahre Hermann Roeck gegen Zahlung 

einer jährlichen Abgabe von Tt..K 500 die Berechti- 

gung zur Anlage einer Apotheke ertheilt ward, als 

solche benutzt. s88-^ ist die Apothekengerechtigkeit auf 

das Haus Nlengstraße .X« sO übertragen worden. 

-X« 52. Seit den: Jahre s303 ist in dem Hause ununterbrochen 

die Bäckereigerechtigkeit ausgeübt worden. 

35. siDie Stadt Stockholm s838. 

Alsheide. 

-Xr 3. Tom Byle l^70. 

Große Tlltefähre. 

-X? 7. campanam —59- 

.X? 26. von lq^86—l552 gehörte das Haus der Leichnams- 

brüderschaft zu St. Iakobi. 

-X; 29. In diesem Hause ward bereits s569 das Braugewerbe 

betrieben. 

.X« 32. Der rothe Hahn, s8. Jahrh. Zum goldenen 

Anker l822. — Früher ein Arughaus. 

-lE 33. -fLinhorn. 
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Kleine Tlltefähre. 

?i? Seit ^297 wird in dem ^ause ununterbrochen das 

Bäckereigewerbe betrieben. i533 gelangte es durch ein 

Vermächtniß des Brand k^arkeson in das Eigenthunl 

der St. petrikirche, von der es nach kurzer Zeit wieder 

verkauft wurde. 

Unterhalb des Dauses l2 lag zu Ende des drei- 

zehnten Jahrhunderts ein kleines Gebäude, in welchem 

ein Rathsdiener wohnte, deni die Verpflichtung oblag, 

das Oeffnen und Schließen des dort in der Trave ange- 

brachten N)asferbaums zu besorgen. 

l9. fDas Schifferhaus. 

St. Annenstraße. 

.>8 l, 3, 5. An der Ecke der Stavenstraße lag seit dern Ende 

des l3. Jahrhunderts der l8^6 aufgehobene Aegidien- 

konvent^ Er ward Anfangs von Beginen, nach 

der Reformation von armen Frauen bewohnt. 

An der andern Ecke nach der Weberstraße ließ 

Johann Segeberg (Rathsherr von l^26—ein 

k)aus erbauen, das von ihrn l^oO zur Aufnahine 

solcher Frauen bestimmt ward, die riach der dritten 

Ordnung des heiligen Augustin leben wollten.^) Es 

war dem heiligen Ulichael geweiht und führte den 

Namen Oomus sororum, Süfterhus, St. Michels- 

hus oder Segebergs Eonvent. Neben deni ^ause 

9 Ztschr. f. Lüb. Gesch. S. 8-^. 
9 Ueber Verhandlungen, die der Augustinerprobst Johann Busch 

in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts mit den das kfaus bewohnen- 
den Schwestern geführt hat, finden sich Aufzeichnungen in seiner Schrift 
ve retormatione lucmasteriorum, hrsg. von u. Grnbe in GeschichtSlZuelleu 
d. prov. Sachsen ty, s. S72. Line Grdnung des Rathes über die 
Abstempelung der von den Schwestern angefertigten Leinewand ist abge- 
druckt in der Ztschr. f. Lüb. Gesch. S. 88. 
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war eine i^63 von dem Bischof Arnold westfal geweihte 

Uapelle erbaut; in ihr befanden sich zwei Altäre, 

auch besaß sie viele Reliquien. In einem zu ihr gehö- 

rigen niedrigen Thurme hingen zwei Glocken, die s62q^ 

gegossen waren. Au ihnen gelangte inan auf einer 

fteinernen lVendeltreppe von dreißig 5tufen. An der 

hinterseite des Grundstücks lag ein Arnienhaus, das 

bereits von Jacob Legeberg, einem Vater des Raths- 

herrn Aohann 5cgeberg, gegründet war. 

Da sich in Folge der Refonnation die Zahl der 

Schwestern, von denen der Tonvent bewohnt ward, 

sehr verringert hatte, bestinnnte der Rath im Jahre 

l557, daß die Räume desselben fortan den Waisen- 

kindern zur Benutzung überlassen werden sollten. Aus- 

') Die sich auf die Ueberweisuiig des ifauses beziehende Eintragung 
in das Oberstadtbuch hat folgenden Wortlaut: 8y wiüiclr. äst eyn erdar 
rLät äesser staät I^ubeclr clen vorstenäeren cler srmen vaäer- unäe moäer- 
losen Icinäern cko äusser tiät sinäe, luit uumeii dursten ketersen, Iler- 
munn 8icIriuLnn, »uns vun 8enäen, surfen lconinglr, soeliim «eräorv unäe 
«aus Locläelcer, unäe oren nutolgeren äut 8e8oder§er convcnLus mit synen 
tliobelioriZen reuten nu luäe äes inventurii, velclr utlr bevel äes erbaren 
ruäes unäe äer vordenonieäen vorstenäeren äurup vorkutet is. so äut beleben 
is ucliter sunte Lgiäien lcerciren Zexen äen kercIrliLve uver, nuäem iäl nu 
beti, up viff Personen nu uckßiestorven is, mit willen unäe vtäworäe äessul- 
ven Ae§onnet unäe nuß^e^even 1tel>Ii>en, äut se äatsulve ltus vor äe Aeinelten 
armen lrinäer tlioricliten unäe unäerlioläen moAen ttnäe tlio ewigen tz-äen 
äer armen ltinäer lius s^n, lreten unäe blz-ven sclial unäe in lrez-nen anäe- 
ren ^el)ruelL verlieret ette verenäert weräen seltull. Des will ein erliar 
raät äen vorstenäeren jarliclres, wenner se reelrenscliup lioläen, twe Iierren 
äes raäes veroränen, äe mit äarliz- sin scliolen unäe äe reclrenscliop 
l-esielitiß^en, äarmeäe äen armen lrinäeren in allen äeel reclit weääertaren 
unäe ^etruwelielr vorß^estan weräen mo^e, unäe so erkunäen wuräe l>)- 
senielien vorstenäer, äe in sinem ampte vorsumelielc were, äaräorcli äe ltin- 
äere vorsumet weräen ino^en, in äessulven steäe sollen äe vorstenäere 
äre otte veer erliclrer mcnner up scliriften stellen so valcen, äat van- 
noäen unäe beliot is, unäe äem erbaren raäe over^even. Dar utli will 
e)^n erl>ar raät ez-nen tla^lielren in äes versumliclten steäe lresen unäe 
conbrmeren, äe s^nem l>evalen ampte truweliclte nalramen selial, up äat 



geschlossen hiervon blieben jedoch die Gebäudetheile, die 

zu dem Arinenhause gehörten. Diese bestanden noch zu 

Anfang dieses Jahrhunderts aus zehn Wohnungen, 

die zu billigen streifen an arnie Leute vermiethet wur- 

den. Sie lagen an zwei kleinen k)öfen, zu denen von 

der St. Annenstraße ein langer schmaler Gang führte. 

Oberhalb der Gingangsthür zum Waisenhause war 

auf einern Steine die nachfolgende Anschrift zu lesen: 

Gevet den armen tVaysen durch Got 
Na eres leven vaders Gebot. 68. Psalter. 

An der nach der Weberstraße belegenen Außen- 

wand befand sich das Bild eines Waisenknaben und 

eines Waisentnädchens; darunter stand die Jahreszahl 

s6l7. Da diese Zahl auch am Ende des nach den 

^öfen führenden Ganges angebracht war, so ist anzu- 

nehmen, daß in jenem Jahre der südwestliche, der Straße 

zugewandte Theil des Waisenhauses neu gebaut ist. 

Der zum bjaupthause gehörige, dein Thor der Aegidien- 

kirche gegenüber belegetie Treppengiebel stanttitt aus 

dem Anfange des sechzehnten Jahrhunderts. 

Im Jahre l8sO verließen die Waisenkinder das 

kjaus. Versuche, die alsbald unternommen wurden, 

die Gebäude zu einem angemessenen preise zu ver- 

kaufen, hatten keinen Erfolg, die Räume blieben daher 

ciusse alirninistration in evviclren erlioläen v^erclen selial. ves scirolen äe 
up§eme1ten vils Personen, de noeli darin s)^n, de tz^dt ores levendes 
de Irost mit den armen Icindern darinne Irei)i)en, unde >venner se vor- 
storven sin, alsden, vl^es ein jeder persone von Äderen, clenodien, cle- 
deren, renten unde resckuppe, niektes duten kesclieden, nalaten ^vert, dat 
sulve alle sclial den armen Irinderen tirom desten im lruse lrlz^ven unde 
ore s)^n. XVelcli Iius ein erl)ar radt dorcli oren cammerl^ern unde vor- 
stender dessulven convents lierrn I^aml)ert von Illalen den vor§enomeden 
vorstenderen tI»o l)eliue1ik^ der armen lcinder vor dem rade vorlaten. Oe 
radt I^eft onen in vorderurder >vise unde gestalt lieten tlrosc1ir)'ven ^uitt unde tr^. 



zum größeren Theile unbenutzt liegen. Im Jahre 

i83l wurde in ihnen zeitweilig ein ^Ililitärlazareth 
eingerichtet. Nachdein sie alsdann längere Aeit unter 

der Verwaltung der Vorsteherschaft des heiligen Geist- 

hospitals gestanden hatten, wurden sie ^84^6 gemeinsani 

mit dein Aegidienkonvent der Armenanstalt zur Errich- 

tung eines freiwilligen Arbeitshauses und zu Bureau- 

zwecken überwiesen, von dieser wurden sie für ihre 

Zwecke unrgebaut. 

^ 2. fLoge zum Füllhorn. — Ein altes Patrizierhaus, 

in dem der Bürgernieister Jordan pleskow und wäh- 

rend der Jahre l'ill—der Rathsherr Tidemann 

Steen wohnten. Im Jahre l86l ward es von der Loge 

zuni Füllhorn erworben und von ihr s882 neu erbaut. 

Xi 4;. vriZiäum cellarium l292—Das ortho- 

pädische Institut s82l. tzDie Jenische Schule 
^^872. — Auf diesem Grundstück errichtete Dr. meä. 

Matthias Ludw. Leitthoff s82l ein orthopädisches 

Institut. Als die Vorsteherschaft der Jenischen Schule 

das Haus l872 von seinen Erben käuflich erwarb, 

ward es von ihr für die Zwecke der Schule umgebaut. 

6, 8. Als das hier belegen.e Haus l557 von den Vor- 

stehern des Waisenhauses angekauft wurde, um für die 

Zwecke des letzteren als Weißbrauhaus benutzt zu 

werden, bestimmte der Rath, daß es fortan den Namen 

„Dat Armenkinderhus" führen solle. Es ward 

i567 von den Vorstehern wieder verkauft und ward 

seitdem als Brauhaus benutzt. 

.d« w, l2, s6, l8. Der Lisnier'sche Hof föOO—l563. 

— Nachdem das Aloster Lismar l500 das Haus lO 

erworben hatte, kaufte dasselbe lö07 die Nebenhäuser 

s2, s6, s8, die bis dahin ein gemeinsames 



Grundstück bildeten. Im Jahre l56Z entäußerte es 

sich dieses Besitzes. 

.d? s2. Das ksannoversche Posthaus. — In ihm ward 

im vorigen Jahrhundert bis zum Jahre s785 die 

l)annoversche Post expedirt. 

-'i? sZ. Der Ritterhof, Wickedeshos, das bsannoversche 

Posthaus s783. fDie Synagoge l8ss. — k^ier 

lag in alten Zeiten der größte Ackerbauhof der Stadt. 

Zu ihm gehörten außer mehreren vor dem Mühlenthor 

belegenen Ländereien die Däuser in der St. Annenstraße 

c', 9, ll, die sämmtlichen an der Südseite der Weber- 
straße errichteten Buden und die Buden an der Blauer 

.l« s26, l28, s30, s32, s3^, s36, s38, und s^2. 

Zu Ende des dreizehnten und zu Anfang des vierzehn- 

ten Jahrhunderts gehörte das ksaus der Familie 

Bockholt. Den Namen Ritterhof erhielt das Grundstück 

nach dem Ritter Johann Tisenhusen, der es s366 von 

feinern Schwiegervater, dem Rathsherrn Tidemann 

Warendorp, als Mitgift seiner Tochter Mechtildis 

empsing. In den Jahren s5^8—s7l6 gehörte es den, 

Patriziergeschlechte der Wickedes. Von s783 bis zur 

französischen Zeit diente es als ^annoversches Posthaus. 

hierauf ward es von den Israeliten, die es gemiethet 

hatten, bis zu ihrer Vertreilning aus der Stadt als 

Synagoge benutzt. Nachdem diese im Jahre s862 das 

Eigenthum des. Grundstücks erworben hatten, erbauten 

sie auf demselben in den Jahren l87<) und s880 eine 

Synagoge, sowie eine Amtswohnung für den Rabbiner 

und die Gemeindeschule. 

hDer Posthof. — Ein Gang nnt fünf Wohnungen, 

der seinen Namen davon erhielt, daß auf ihn, seit 

s737 die bsannoverschen Postwagen expedirt wurden. 



Das St. Annenkloster, das Rloster, fdas werk- 

und Zuchthaus zu St. Annen. Dasselbe wird in 

den Beiträgen zur Lübeckischen Baugeschichte aussühr- 

lich behandelt werden. 

-lü l?. Das ^aus, das ein Zubehör des Werk- und Zucht- 

hauses bildet, ist l8sO neu gebaut. Bis l87^ diente 

es als Dienstwohnung für den am St. Annen Aloster 

angestellten Wundarzt. Gegenwärtig wird es von dem 

Oberaufseher der Anstalt bewohnt. 

20. Lüneburger Armenhaus, Predigerhaus zu St. 

Annen. — Im Jahre sö^2 kaufte das Haus der 

Rathsherr Bertram vorrade und errichtete in ihm noch 

bei seinen Lebzeiten ein Armenhaus. Als die Verwal- 

tung desselben später aus die Patrizierfamilie Lüneburg 

überging, erhielt es den Nmnen Lüneburger Armen- 

haus. Bewohnt war es Anfangs von s2, später von 

lO Frauen. Nachdem es in den zwanziger Jahren 

dieses Jahrhunderts längere Zeit hindurch wegen seines 

baufälligen Zustandes unbewohnt gewesen, ward es den 

Vorstehern des St. Annenklosters überwiesen, die es 

l83^ neu bauen ließen und dem Anstaltsprediger als 

Dienstwohnung zuwiesen. Im ^ahre s876 ward es 

von der Verwaltung wieder verkauft. 

Balauerfohr. 

l, 3, 5. In diesenl krause ward von —s^77 das 

Bäckereigewerbe betrieben; seit s5^2 war es ein Weiß- 

brauhaus. 

-K ll. Lappe l29l. — von l-^ll—l5.3s gehörte das Haus 

den Vorstehern „der Lichte des hilgen Lichnmnes, im 

Aore unserer liben Fruwen Aerken brennende." 

.l« s5. Die drei Lilien. s7. und s8. Jahrh. — Ein altes 

Urughaus. 
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Die nach Westen daranstoßenden Gesellschaftsräume 

und der zu ihnen gehörige (Loncertsaal wurden s805 

erbaut. 

Der Rothbrauerkrug. s7. Jahrh. Die Roth- 

brauergesellschast. s8. Jahrh. Die Brauerzunft. 

Jahrh. — Im Jahre s53s ward das b)aus an 

die Rothbrauer verkauft und von ihnen zu ihrem Zunft- 

haus bestimmt. 

Oberhalb der Gingangsthür war ein Stein einge- 

nrauert, auf dem das Zeichen der Brauer und die In- 

schrift: „Dit is in de Rodtbruwer Geselschop f580" 

angebracht waren. Das ganze Erdgeschoß des Vorder- 

hauses bildete den Versammlungssaal der Zunft. In 

seiner Witte stand ein großer hölzerner Pfeiler an dein 

als Zierrath ein ^irschkopf init einem großen Geweih 

ausgehängt war. Auch befanden sich an ihm zwei Tafeln, 

die eine nrit der Inschrift: „Tafel für Meineidige," 

die andere mit den nachfolgenden Versen: 
Dit nafolgende heft de Broderschox bewilliget. 

De disses ftuses Gerechtigkeit nicht don will ohne kifen, 
Den fall man als ein Freveler np differ Tafel schriven. 
Und fall he dar so lang upstahn. 
Bet he dem ftuse hefft recht gedahn. 
Beer tappen fall man em hier nicht, 
Bet he sin Lake heft geschlicht. 

Anno l5ys, den l't- Decembris. 

Die westliche Dielenwand zierten vier, die östliche 

fünf Bilder mit Darstellungen aus der biblischen Ge- 

schichte. Unterhalb derselben waren die Namen und 

^ausniarken einer großen Zahl von Brauern verzeich- 

net. Als das k^aus s836 umgebaut wurde, ward der 

Versamntlungssaal in das erste Stockwerk verlegt und 

das Erdgeschoß unter Entfernung seiner alterthümlichen 

Einrichtung zum Betrieb einer Wirthschaft eingerichtet. 
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^ ^0, -j-Das Lasino. — Iin Jahre ^857 erwarb 

eine damals begründete Aktiengesellschaft diese krauser 

nebst deni in der Fischergrube belegenen Lsause ^ ss. 

Äe ließ dieselben abbrechen und erbaute aus dem frei- 

gelegten Terrain nach ein ein vom Baudirector Benda 

entworfenen Plan ein Schauspielhaus, ein Tlublokal 

und große Säle für Bälle und Toncerte. Das Theater 

wurde anl 3. März s858 eröffnet, 

ss. fDie Biene s858. — Das b)aus wird zur Zeit als 

Speicher benutzt. 

.>k s5. s-Uieler Bierhalle s88s. 

20. In der zweiten bsälfte des vorigen Jahrhunderts befand 

sich in dem ^ause eine Zuckerfabrik. 

-tk 2^. Das ^aus ward in der 2klitte des vorigen Jahrhun- 

derts neu gebaut, um in ihm eine Gold und Silber- 

ftofffabrik zu betreiben. 

38. von s297—s80q! ein Backhaus. 

.>8 39. parvum c^'Anum s358— 

^2. T^ci Laput s396. 

>d? Im deutschen Reichswappen s870. Zum deut- 

schen Rhein s883. -fAlbrecht'sEtablissement s88^. 

->8 5s. Das ^aus ward 1873 für 19 s82,07 voin Staate 

erworben, um von der Beckergrube aus einen Zugang 

zuni Gerichtshaus zu gewinnen. 

.X« 60. Die Zunftbrauerei s835. Actienbrauerei s870. 

fDie Reichsbank s875. — Im Jahre 1835 kaufte 

die Brauerzunft das k)aus und legte in ihm eine 

Brauerei zur L)erftellung von Lagerbier an. Im 

Jahre 1859 ward das Grundstück durch Ankauf des 

krauses -Xs 62 vergrößert. Nach Aufhebung der Brauer- 

zunft ward das l^aus und der Geschäftsbetrieb von 

einer Aktiengesellschaft käuflich erworben. Als das 
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Gebäude am ^^5. Februar ^873 durch ^euer zerstört 

ward. wurden auf dem Terrain zwei neue Häuser 

errichtet, von denen das mit -tü 60 bezeichnete seitens 

der Reichsbank angekauft wurde, uni die Parterreloka- 

litäten als Geschäftsräume zu benutzen. 

.Xr ü-li. Der Bergenfahrerschütting. — Im Jahre 

kaufte die Bergenfahrerkonrpagnie das Grundstück und 

benutzte es bis lö-liy als Schüttingshaus. 

.Xr 68. Das Haus besaß zu Lüde des vorigen Jahrhunderts 

die Gerechtigkeit der Seifensiederei und des Oelschlags. 

.x; 7^. Im Stuhl. l8. Jahrhundert. Im vergoldeten 

Stuhl l756. — In dem Hause wurde die Aruggerech- 

tigkeit betrieben. 

.x; 75. To dem Aoggen lq!55. 

.X« 76. Seit alten Zeiten wird in dein Hause das Bäckergewerbe 
betrieben. 

.X! 8s. In dem Hause wurde von bis zum Anfang des 

achtzehnten Jahrhunderts die Backgerechtigkeit betrieben. 

Der erste Bäcker, dessen in ihm Erwähnung geschieht, 

wird als pistor Loloniensis bezeichnet. 

>k 92. -sDer Löwe. — Das Grundstück wird als Kornspeicher 

benutzt. 

.X» 95. König von Schweden s820. — Ls war damals 

ein Krughaus. 

-k 95. fDas Roß. — Das Haus wird als Speicher benutzt. 

welches Haus den l375 im Niederstadtbuch erwähnten Namen 
l^uinc^ue turres führte, hat sich nicht nachweisen 

lassen. 

In den nachfolgenden Häusern ward die Braugerechtigkeit aus-"- 

geübt: .X« l6, 22, 2^, 27, 32, -^0, ^2, (bereits 

l326), 4;6, ^8, 50, 5s, 52, 53, 5^!, 55, 56, 57, 58, 

59, 6Ü, 62, 63, 6«!, 66 (von s37q^—s387) 67, 69, 
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7^ (von ^^52—I^5U), ^2, 73, 75, 77 (von ^330 — 

^339), 78, 82, 8-;^, 85, 87, 88. 

Die !Nülzgerechtigkeit besaßen die Däuser 66, 79, 80, die Essig- 

braugerechtigkeit die krauser 6s, 66. 

Als Echulhäuser wurden in neuerer Zeit beuutzt 9, Schreib- 

schule von s797—s809. .X? s7, die Meier'sche holdere 

Mädchenschule s8s3—s87s. .X? 2-s, das Zerenner'sche 

Anabeninstitut seit s827. Die Mädchenschule von G. Bock 

s857—s886. .X« 53, die petri'sche Knabenschule s8^3 

—s878. Die Groth'sche Mädchenschule seit s880. 

^ 6s, die Anabenschule von Borchers s8s^—s839- 

-X« 65, die Mädchenschule von Frl. Schönrock s85^— 

s878. Xs 82, die Marienknabenschule von Aröger 

seit s839. „Xs 93, Mädchenschule von s795—s802 

und von s 825—s 835. 

Vlocksquerstraße. 

Xk 2. Das ^aus besaß bis ZUNI Ial)re s8^0 die Schiffsbier- 

kruggerechtigkeit. 

Vöttcherstraße. 

Xk s3. Der l)albe Mond s68-s, die Fel)»iarsche 1)erberge, 

s8. Jahrhundert, Stadt Petersburg s823. — Bis 

s 83 s ward in dem ksause die Aruggerechtigkeit ausgeübt. 

XK s7. Von s289—s532 besand sich in deni ^ause eine öffent- 

liche Badstube. Von s839—s873 ward es von der 

Schröderschen Freischule als Schulhaus benutzt. 

X? s9. Seit s737 ein Branntweinbrennerhaus. 

Braunstraße. 
X? 2. f^ansakeller. 

XK 4. An der Vorderfronte dieses krauses befanden sich die 

Terrakottafiguren, welche jetzt die Fa^ade des bsauses 

Musterbahn X? 3 schnrücken. 
2 
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^ 6. Die Urämerkompagnie. Im Jahre ward 

das Haus von den Aeltesten der Uränrerkompagnie 

erworben und bis zmn Jahre als 5chütting benutzt. 

32. In dem Hause ward von s327—das Bäcker- 
gewerbe ausgeübt. 

(Fortsetzung folgt.) 
W. Sretzmrr. Dr. 

Ein Gutachten 

des Lübecker Tischleramts. s639. 

.^laus Gabriel hatte in Aopenhagen bei einem den: Schnitker- 

amt nicht angeschlossenen Meister das Bildschnitzen gelernt. 

Aber das dortige Schnitkeramt hatte ihm einen Lehrbrief gegeben. 

Daraufhin begehrte er in Flensburg die Aufnahme ins Aint. 

Man verweigerte sie ihm, weil er nur auf den Meißel, nicht 

auf den Hobel gelernt. Lin ,nehrjähriger Streit entstand, in 

dessen Verlauf durch die Parteien nranche Gutachten auswär- 

tiger Aentter beigebracht wurden. Hamburg hatte sich seiner- 

zeit gegen die Ansprüche Alaus Gabriels erklärt. Lübeck gab, 

wie nmn sieht, entgegengesetztes Zeugniß. 

Das betreffende Schreiben liegt abschriftlich in Fascikel s58 

des Flensburger Rathsarchivs. 

Allen vnd ieden dießes ansichtigere, thun Aunt vnd Zu 

wißen, wir Alterleute vnd gantzes Anibt der Tischer in der 

Stadt Lüebek, das vor vns persöhnlich Ao,nen vnd erschienen 

Zeiger dieses der Lrbahr vnd wollerfahrne Llauß Gabriell 

seines hantwerkes ein Bildtschneider, Vnd hat Vns Zuuerstehen ^ 

gegeben, Wiewoll er das bildtschneider hantwerk laut seines 

Vom Ambte der Tischer in der Aon: Stadt Aopenhagen 

erlangeten vnd.vns vorgezeigeten Lehrbriefes Ehrlich außge- 

lehrnet, vnd daselbst ins Iungenbuch eingeschrieben vnd loß- 



gegeben, das dennoch aber die Tischer Zu Flenßburg ihn auf 

sein gebuerendes anhalten für einen Meister in ihr Anibt 

nicht vff vnd annehmen wolten, Vnd demnach Zunr fleißigsten 

gepeten, weill auch Zween Meister in Vnserm Ambte, die init 

dabey gewesen, alß er Zu Aopenhagen Zum Gesellen gemachet 

vnd seinen Namen verschenket, Mir ihm wie es in Unserm 

Ambte alhie mit solchen Bildtschneidern gehalten würde, einen 

glaubhafften schein Vnter Vnsernr Ambtsiegell niittheilen wolten. 

Man den der warheit Zu steur Niemandem rechtmeßiges 

Gezeugnuß Zuuersagen, vnd aber Nnsers Ambts Meistere die 

Lrbare vnd lvollerfahrne Adrian Gerdes vnd l)ans Meyer 

Zufoderst eingezeuget haben, das sie dero Zeit, da Llauß 

Gabriell zum Gesellen gemachet vnd seinen Nahmen verschenket. 

Zu Aopenhagen für Gesellen gearbeitet, mit an vnd dabey 

gewesen vnd es gesehen. 5o bekennen vnd bezeugen wir dem- 

nach ferner hiemit bestendiglich wahr zu sein. Man die Bildt- 

schneider ehelicher vnd ehrlicher Geburt vnd Herkommens sein, 

ihr hantwerk ehrlich vnd recht außgelehrnet, vnd dem gebrauche 

nach loßgegeben, sich auch sonsten in ihrem Leben vnd wandell 

wollverhalten, vnd deßen allen glaubwürdige Oocumenta vnd 

brieffe Vorzulegen haben. Zu den: auch ihr Meisterstück, wie 

Anrbtsgewonheit erfordert, vnstrafflich nmchen vnd ablegen, 

was des Anibtes Rolle vnd gerechtigkeit nüt sich bringet, thun 

vnd außrichten können, das Mir alßdan solche bildtschneidere, 

ob sie schon nicht bei eineni tischer oder l^öuellarbeiter 

gelehrnet, gleich andern ehrlichen tischern vnd höuellarbeitere 

ohn weigerlich in Vnser Ambt zu Meistern vf: vnd annehmen, 

ehren vnd befoderen, wie den auch derselbigen Zu ietziger 

Zeit Vnterschiedtlich: bey vnd neben Vns sitzen vnd gleich 

anderen wollgelitten sein, ohn argelist vnd gesehrde. 

Zu Mahrer Urkunt deßen haben Mir nicht allein 

Vnsers Ambtes chigell hierunter wißentlich vffgetrucket, son- 
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dern wir die Alterleute haben auch zugleich vnsere nahmen 

vnterzeichnet, Geschehen vnd geben in Lübeck l- way l639. 

^enrich Lubbers ,nin egen hant, 

(I.. L.) Aßmuß witfot pr. m. 
^enrich Lixtra pr. m. 

Barg um. Jokanues Kiernatzlri. 

Bücher-Anzeigen. 

Lsansische Geschichtsblätter. Lserausgegebeu vom verein 
für Lsansische Geschichte. Zahrgana l88ö. Leipzig, Duncker 
und ksumblot, s886. 

Inhalt: l) Zur Lrinnerung an Gearg waitz. von Pros. 
I>r. L. Lren-dorff in Göttingen. 2) Die Raths- und 
Gerichtsverfassung vor: Goslar im Mittelalter. von V^os- 
vr. L. weiland in Göttingen. ö) Zur Geschichtschreibung 
des Albert Rranz. von Gymnasiallehrer Dr. R. Lange 
in Rostock, Zur Geschichte der Mecklenburgischen Rlipp- 
häfen. von Zlrchivar Dr. R. Roppmann in Rostock. 
Die Lhronistik Rostocks, von Gymnasialdirector Dr. R. 
L. ki. Rrarrse in Rostock. 6) Kleinere Mittheilungen von 
prof^ Dr. p. Vasse in Kiel (Zwei Beiträge zrw lübischen 
kjistoriographie), Senator Dr. w. Brehmer in Lübeck 
(2luszüge aus zwei Geschäftsbriefen Zürgen Wullenweverss 
und Gymnasialdirector Dr. K. G. bs. Krause. 7) Nach- 
richten vom tsansischen Geschichtsverein, Stück. 

Dr. G. von Buchwald, Deutsches Gesellschaftsleben im enden- 
den Mittelalter. Erster Band. Zur Deutschen Bildungs- 
geschichte. Zweiter Band. Zur Deutschen Wirthschafts- 
geschichte. Kiel, L. Homann, ^883 und ^887. 

A. Wohlwill, Georg Keiner. Hamburg und Leipzig, L. voß, (886. 
Dr. G. H. Schmidt, Zur Agrargeschichte Lübecks und Gstholsteins. 

Zürich, O. Kßli 6c Lo. (887. 
Hansische Geschichtsquellen. Herausgegeben vom verein für 

Hansische Geschichte. Band Das Buch des lübeckischen , 
Vogts auf Schonen, von Dietrich Schäfer. Band 3: Revaler 
Zollbücher und -gZuittungen. von Dr. Wilhelm Stieda. Halle, 
Buchhandlung des Waisenhauses, (887. 

L. Stiehl, Lübeckisches Tonkünstler-Lexikon. Leipzig, M. Hesse. (887. 

Lomnlisflon r>ei Edmund Schmersahl in Lübeck. Druck von H. c8. Rabtgens in Lübeck. 



Mittheilungen 

des 

Vereins für Lübeckische Geschichte 

und Alterthumskunde. 

3. heft. ^887. Mai — Dct. Nr. 3, u. 5. 

Studien zur Gewerbegeschichte Lübecks. 

4. Bierbrauerei. 
Aus denrselben Jahrhundert, welches die ältesten Nachrichten 

über den b^opfenbau bietet, stamnit auch die erste Aunde über 

die Bierbereitung in Lübeck. Um das Jahr l262 erfährt 

nian von der Lristenz einer neuen Mühle, die unter Anderem 

monatlich an die Stadt eine Last Weizen-^) und eine Last ^afer- 

mal; zu entrichten hat. Einer kleinen neben dieser bestehenden 

Mühle lag die Verpflichtung ob, jährlich der Stadt fO Schiffs- 

pfund Roggen- und lO Schiffspfund Gerstenmalz zu liefern.^) 

Aber diese Mühlen waren keinenfalls die einzigen, welche Malz 

schroteten. Da eine derselben als „neue," die andere als „kleine" 

bezeichnet wird, niuß es ältere und größere Mühlen gegeben 

haben, die sich init diesem Geschäfte befaßten. Richtig findet 

man auch seit l286 die Rechte eines Privatmannes auf jähr- 

liche Lieferung von 8 (Schiffs) Pfund Weizen- und 8 (Schiffs) 

Pfund k^afermalz seitens der alten Mühlen gemeldet, eine 

Verpflichtung, die sämmtlichen Müllern in den städtischen 

Mühlen noch im Jahre oblag, ^) und welche das Aäm- 

mereibuch in den Jahren l3l6—(338 registrirt. 

') Der Wortlaut der Urkunde spricht allerdings nur von Weizen; 
es scheint aber doch, daß Weizenmalz gemeint ist, ebenso später Roggen- 
malz. -) Lüb. U. B. Bd. t, Nr. 2ö9 S. 2-it7, 2-t8. °) Lbd. Bd. 2, 
Nr. t087, L. tvso. <) Lbd. Bd. 2, Nr. S. t0,2. °) Lbd. 
Bd. 2, Nr. l098, s. t057. 
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Zwischen und 1250 bildet Malz sbruZlum) bereits 

einen Exportartikel Lübecks. Aönig yakon der Alte von Nor- 

wegen forderte damals die Lübecker auf, indenr er einige durch 

Seeräubereien entstandene Irrungen auszugleichen suchte, ihre 

Schiffe mit Getreide und Malz ^cum lolaclo et drasios nach 

seinen Häfen zu schicken oder wenigstens seinen Unterthanen 

zu gestatten, sich init diesen Gegenständen, sowie 'nüt Mehl in 

Lübeck versehen zu dürfen. 

Die Malzfabrikation hatte natürlich keinen Sinn ohne 

die Bierbrauerei, und so werden wir, auch ohne daß es urkund- 

lich verbürgt ist, für das genannte Jahrhundert eine lebhafte 

Thätigkeit derselben annehmen dürfen. Es ist dies um so 

wahrscheinlicher, als damals Hamburg und Bremen sowie 

holländische Städte, wie z. B. Middelburg und haarlem^», sich 

durch in größerem Maßstabe getriebene Brauerei schon aus- 

zeichnen. In hanrburg nennt das älteste Schiffsrecht von s270 

Bier unter den Ausfuhrartikeln nach Norwegen und Gothland, 

von Brenien aus ging Bier vorzüglich nach Holland, gehört 

z. B. s27^ zu den regelmäßigen Importartikeln haarlems.^) 

Demnach wird Lübeck, das in seiner gewerblichen Entwickelung 

jenen Städten kaum nachstand, auf dem Gebiete der Brauerei 

gewiß auch schon Bemerkenswerthes geleistet haben. 
Ausführlicher werden die Nachrichten über das Brauwesen 

Lübecks im vierzehnten Jahrhundert. Man erfährt vor allen 

Dingen gegen den Ausgang desselben von der Existenz eines 

Braueramts, und die Urkunde, die davon spricht, zeigt einen 

Stand des Brauereigewerbes an, wie er nur das Produkt Iahr- 

') Lüb. u. B. Bd. Nr. >^55, ') yans. u. Bd. ,, 
Nr. 69^, 7-z5, i^2Aö. ^ Laxpenberg, Archivalbericht über den Ursprung 
und das Bestehen der Nealgewerberechte, S. s, 7. ffans. U. Bd. t, 
Nr. 7^5. ^)- Wehrmann, Die älteren lübeckischen Zunstrollen, 
S. t78—l8.5, 



zehnte langer Entwickelung sein kann. Auch ohne daß es durch 

urkundliche Zeugnisse sich belegen läßt, wird diese so gegangen 

sein, wie in anderen Städten. Ursprünglich hat eben jeder 

Bürger das Recht, Bier zu brauen. Wieder, der durch den Besitz 

der erforderlichen Einrichtungen und geeigneter k^äuser in der 

Lage dazu war, braute, entweder für seinen eigenen Bedarf 

oder für den Verkauf. Es ift das ein Recht, welches in den 

Stadtrechten natürlich nicht als etwas Befonderes hervorgehoben 

wird, weil seine 2lusübung wesentlich von den Vorrichtungen, 

Instruineiiten und den Neigungen des Einzelnen abhing. 

Dieses Recht wird so wenig bezweifelt, daß wir auch noch im 

l^. Jahrhundert nicht auf ein Verbot des Brauens außerhalb 

des Aints in Lüb^tk stoßen. Aber von felbft gestaltete es sich 

in der Weise, daß nur eine Minorität der Bürger von dem 

Rechte Gebrauch ,nacht. k)atten bei unvollkommener Technik 

eine Rufe zürn Einweichen des Malzes und eine Pfanne oder 

Aesfel zum Rochen des Bieres genügt, fo wurde das mit der 

Zeit anders, k^ohe Gebäude init ungeheuren Dielen und 

niedrigen, für die Lagerung von Aorn und Malz, aber nicht 

anderer Waaren, geeigneten Stockwerken, größere Braupfannen 

u. s. w. wurden nöthig. Es gab befferes Bier, wenn man in 

größeren und zahlreichen Bottichen die Mifchung vornahnr, das 

Gebraute einige Zeit lagern ließ. Man merkte, daß es nicht vor- 

theilhaft war, die Brauerei im Aleinen zu betreiben. Dazu 

kam, daß wegen der mit dem Brauen verbundenen Feuersgefahr 

und, weil es sich unr den Verbrauch von Rohstoffen handelte, 

die als Nahrungsmittel nöthig waren, kurz eben wegen der 

allgenieinen Zntereffen, die an das Braurecht geknüpft waren, 
die Obrigkeit sich um die Ausübung desselben bekümmerte und 

Vorschriften bezüglich des Betriebes erließ. Das inochte nicht 

Allen pasfen, und so verzichtete man, zunral der Bedarf in 

anderer Weife gerade fo gut befriedigt werden konnte, auf das 



Braurecht und überließ dasselbe denen, die einen Berus 

daraus rnachten und die Brauerei inr Großen betrieben. 

In dieses Stadium versetzen uns die Lübecker Urkunden 

des Jahrhunderts. In ihnen ist bereits s.ö6Z von einem 

Amte der Brauer die Rede, und 25 Jahre später ist die 

Arbeitstheilung schon so weit vollzogen, daß die einen nur 

Dickbier (dickeber), die anderen nur „Stopber" herstellen. 

Ein undatirtes Pergamentblatt iin lübischen Staatsarchiv 

von einer Hand des s^. Jahrhunderts geschrieben, das der 

Zeit nach in die von lvehrmann^) mitgetheilten Urkunden von 
^ZßZ—^Z88 zu verlegen sein dürfte, ,nacht uns den Ent- 

wickelungsgang anschaulich. Dieses Blatt nänrlich stellt sich als 

eine Eingabe lübeckischer Brauer an den Rath wegen Verleihung 

von Rorporationsrechten heraus. Ihrer sind so viele, und Jeder 

schlägt beim Brauen seinen eigenen weg ein, kehrt sich nicht 

an das, was im Interesse der Allgemeinheit wünschenswerth 

ist, daß ihnen eine korporelle Organisation nlit Zwangsgewalt 

über die einzelnen Mitglieder sehr zweckmäßig erscheint, (vko 

ckomL orston mono ^o ^ol also, ckat ^o noon amloaol^t vvoson 

vvolckon, clat wo äat äocb vaton lconäon, äat wo äwrrnic I^alläon 

un6or uns, wonto usor is volo, 6o äanr niclrt ummo §lrovon, 

wnt mon om soZclit, un6 sint also sulleflroricli un6 soZbon 

so willen bruwen, wat 6at so tlio rn6e wercken.) 

Freilich wollen diese Brauer kein Aint bilden; sie 

halten sich nicht für Handwerker, sondern sie wünschen eine 

Verbindung, wie sie die Aaufleute an der Trave und die 

Gewandschneider unter sich hergestellt haben. Sie wollen sich 

vier Aelterleute wählen, die die Aufsicht führen und die Ungehor- 

samen und widerspänstigen zwingen können. Außerdem brin- 

gen sie verschiedene Maßregeln zur Hebung ihrer Industrie in 

Vorschlag, eine weitreichende Arbeitstheilung in Dickbier-, Pfen- 

nigbier- und Stopbier-Brauer, Strafbestiminungen u. dgl. m.i-) 
!)Hlteren lüb. Zunftrollen S. N8-;8S. ') Siehe Anhang Nr. 



Wie es scheint, hat der Rath geschwankt, welche Organi- 

sation 7nan den Brauern geben sollte. Nach der Verordnung 

von s365 sollten sie ein Amt bilden, das heißt also, wie die 

übrigen k^andwerker behandelt werden, und hiergegen war wohl 

jene Bittschrift gerichtet. 23 Jahre später aber hat der Rath ihnen 

die kaufmännische Organisation zugestanden (also 6e lcopman 

6er Iraveuej und zwar nicht allen Brauern, sondern nur 

denen, welche Dickbier brauen. Es hat sich also aus der 

Gesammtheit der gewerbsmäßigen Brauer wieder eine Anzahl 

herausgehoben, die offenbar die vornehmeren waren. Das 

Dickbier war das bessere, zu dessen kjerstellung die gewöhnlichen 

Vorrichtungen nicht genügten. Es war dasjenige, das expor- 

tirt wurde, zu Lande oder zur See. Diese Brauer bilden die 

Elite des ganzen Standes; sie trennen sich von den Dünnbier- 

brauern, die den gewöhnlichen !)austrunk, wie er von den 

Einwohnern gefordert wird, herftellen. 

Die Brauerei ward damals von der Obrigkeit genau 

überwacht. Das Bier ward aus einer Mischung von ^afer- 

malz einerseits init Gersten- oder Weizenmalz andererseits 

gebraut. Das gewöhnliche Verhältniß, in welchem diese Bestand- 

theile genrengt wurden, war s : 7, das heißt auf einen Scheffel 

bjafermalz kanwn sieben Scheffel Gersten- oder Weizenmalz. Zu 

einem Gebräu wurden Y6 Scheffel Malz — ene last §bo6es 

moltes — verwandt. Diese Mischung erfreute sich in Lübeck 

noch mn s363 allgenieinen Beifalls; dagegen war in Preußen 

schon seit s335 die Bereitung von Bier aus ^afermalz unter- 

sagt. Des Zusatzes von Hopfen geschieht weder in der Brau- 

ordnung von l363, noch in den späteren aus dem s5. Jahr- 

hundert Erwähnung. Doch unterliegt es wohl keinem 

Zweifel, daß derselbe Verwendung fand, wenn auch vielleicht 

noch inriner nicht bei allen Sorten. In einer Verordnung 

') ljans. U. Bd. 2, Nr. 578. 
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vo,n Jahre 1^30^, wie für die Domherren in Ratzeburg das 

Bier gebraut werden solle, heißt es ausdrücklich, daß Hopfen 

dabei nicht fehlen darf (unnm lastam liumuli ckesiccuti). Im 

Uebrigen bestand dieses Ratzeburger Bier gleichfalls aus einer 

Mischung von Hafer-, Gersten- und Weizen,nalz. von ersterem 

Schiffspfund, von letzteren, je 2, i,n ganzen 8 Schiffspfund 

oder, wenn die Annah,ne des Glossars zum ,necklenburgischen 

Urkundenbuche, daß f talentum Getreide gleich 2 Scheffeln, 

richtig ist, eine Menge von s6 Scheffeln bildeten ein Gebräu. 

In Hamburg unterschied ,nan nach Lappenberg Hopfen- 

bier und Grutbier.^) Letzteres Wort erklärt er mit Malzbier, 

doch ist das nicht recht verständlich, weil Malz und Hopfen 

nicht als Gegensätze bei der Brauerei gedacht werden können. 

Die Ausdrücke Gruthaus, Gruitbier, Gruitgeld stoßen in Ur- 

kunden, welche auf die Niederlande Bezug haben, an, Ende 

des s3. und zu Anfang des Jahrhunderts auf. Der 

Ritter Guildolf von Brügge, der Herr ,cle la Arutbuse/ 

geräth in einen Streit „nt der Stadt Brügge, weil er das 

verzapfen ausländischer, nicht in seinem Gruthause gebrauter 

Biere nicht gestatten will.b) Johann, Bischof zu Lüttich und 

Utrecht, aber beklagt sich ausdrücklich bei Aaiser Aarl IV, daß 

seit 30—^0 Jahren eine neue weise zu brauen, nämlich mit 

Zusatz eines gewissen Arautes, welches Kumulus oder choppe' 

heiße, eingerissen wäre, und daß ihm dadurch sein „Gruitgeld," 

(offenbar die Accise vom inländischen Bier) stark gemin- 

dert sei.h Grutbier war also das Hopfenlose Bier. Die 

Beimischung des bittern Aromas machte das Bier halt- 

barer und dadurch 'exportfähig, vielleicht wurden auch in 

') Mecklenb. U. B. Bd. s, Nr. 2759. Glossar in Ld. ,0 sad v. 
tLleatuln. ^ a. a. G. 5. 8. ^ans. ll. Nd. ,, Nr. ,2^6. 
«) Beckmann, Erfindungen, Bd. s, S. 22.°>. Scheben, Die Junst der 
Brauer in Köln. lsso. S. u. sf. 



Lübeck das jl>fennigbier, das Stopbier und das Aesselbier, 

das heißt die geringwerthigen Sorten, zu dieser Aeit noch ohne 

tropfen gebraut. 

Daß das !Nalz, welches benutzt wurde, allen Anforde- 

rungen entsprach chicbt brLnckicb si unck niob Icz^micb, unll 

llat icl re^ne stovet uncl re^ne ^bemullet sz^), darauf gaben 

zwei voin Rathe zur Beaufsichtigung verordnete j)erfonen Acht. 

Sie besahen das Rlalz, wenn es auf die Mühle gebracht ward. 

Nicht ntinder, als der Rohstoff, unterlag das Fabrikat der 

Aontrole, sofern jeder Brauer gehalten war, die gefüllten Ton- 

nen, ehe sie die Brauerei verließen, rnit seinem Zeichen zu 

versehen (6e sclial sotten sine IorLn6e murlce up 6er tunnen). 

Aus einer Last Malz, d. h. 96 Scheffeln, mußten s8 Tonnen 

gleichntäßig guten Biers (§bu6es enpari^kes lreres) gewonnen 

werden. Ivie sich das mit jener Ratzeburger Verfügung über 

das Bier verträgt, nach welcher aus sS Scheffeln gleichfalls 

s8 lübische Tonnen gebraut werden sollten (ut 6e t^uLtuor 

talentis nvene et 6uobus talentis Iiorckei et 6e ckuobus talentis 

tritici non plus trat 6e cerevisia, c^uam 6ecem et octo tunne 

Travenenes possint cupere bene plene), vermag ich nicht 

zu erklären. 

Der preis für eine Tonne sollte zu dieser Zeit einschließlich 

der Tonne höchstens s2 Schill. betragen. Sechzig Jahre vorher 

war das Bier billiger gewesen, denn in dem vermächtniß des 

Bischofs von Ratzeburg für die Nonnen des Alosters Rehna 

vom Jahre s309 wird die Tonne Lübecker Bier zu 8 Schill. 

bewerthet, doch wohl mit Einschluß der Beförderungskosten 

nach denl nahegelegenen Rehna (6ue tunne I^ubicensis cerevisie, 

c^uurum c^uelilret octo solillos I.,utiicenses vLleat.^) 

Znt Vergleich zu Bierpreisen anderer Städte erscheint dre 

lübische von s2 Schill. pro Tonne verhältnißmäßig hoch. 

') Meckl. Urk. B. Bd. 5, Nr. 228-^. 



   

Doch darf nicht übersehen werden, daß die uns zum Vergleiche 

gebotenen Daten theils der ersten b)älfte, theils dem Ende des 

Jahrhunderts entstamnien, also der Zeit nach nicht genau 

mit den Lübecker Angaben zusammenfallen. Auch läßt sich nicht 

ermitteln, ob bei den außerlübeckischen Angaben der preis ein- 

schließlich der Tonne oder ohne dieselbe zu verstehen ist. Der preis 

einer leeren Biertonne belief sich in N)ismar im Jahre l3öl 

auf l?—sS lübische pfennigep) ini Jahre l353 sinde ich auch 

20 Pfennige dafür angesetzt;^) also dürfte bei den Lübecker 

preisen, um sie den anderen Notirungen gleichwerthig gegen- 

über zu stellen, immerhin mindestens l 5chill. abzuziehen sein. 

Rostocker Bier kostet in den Jahren l336 7^/iv, 8 

und Achill, lüb. pro Tonne. In, Jahre l352 wird es zu 

6 Achill, gerechnet. Bier aus Gadebusch steht im Zahre s353 

zu sO Achill., Bier aus Mttenburg im Jahre l327 zu 8 Achill, 

pro Tonne im preise. Biere, deren Herkunft nicht angegeben 

ist, finde ich in mecklenburgischen Urkunden im Jahre l3s2 

zu 8 Achill., im Jahre l353 zu 8Vcs, 9, sO und Achill., 

im Jahre l358 zu 8 und s l Achill, pro Tonne angesetzt. 

lvismarsches Bier war in den Jahren l2s0—s272 und 

und s287 zu öhs und 5"/is Achill, lüb. pro Tonne zu haben. 

Apäter steigt der preis in den Jahren l326, s327 und l328 

auf 8 und s2 Achill. Viel theurer war das exportirte A)is- 

marsche Bier auffallender Weise auch nicht Die Großschäffe- 

reien Marienburg und Uönigsberg setzen die preise Wisniar- 

schen Bieres in den Jahren sq^OO—l^l7 zu l2, und lö Achill, 

an. Auch in Danzig kostete Wismarsches Bier i,n Jahre s393 

nicht nrehr als s2 Achill, pro Tonne. 

Das einheimische Danziger Bier dagegen war kostspieliger, 

als das Wismarsche. Es kostete im Jahre s393 s3 Achill. 

') Mecklenb. U: B. Bd. ^z, Ur. rq^y2, 
Nr. 782^. 

-) Äbd., Bd. 



lüb., im Jahre 1^399 allerdings auch nur i2 Achill, lüb., 

aber im Jahre in Narienburg iö Achill, lüb. pro Tonne. 

In diesen Fällen handelte es sich aber wohl um bessere Aorten. 

Das gewöhnliche Bier sollte nach einer Verordnung des b)och- 

meisters vom Jahre s386 höchstens 7 Achill, lüb. pro Tonne 

kosten, und demgeinäß notirt die Großschäfferei in Marienburg 

im Jahre s399 ,§emexnes lrir^ und ,tafelk>ir /n clas 

auch nicht mehr als öV» oder 6 Achill, lüb. pro Tonne. In 

Danzig ka,n Tafelbier ebenfalls nur auf 6 Achill, lüb. pro 

Tonne im Jahre s399 zu stehen. Dagegen war der Preis 

für gutes Bier in der Großschäfferei Marienburg auf sO Achill, 

lüb. pro Tonne und in Danzig, wie erwähnt, noch höher 

angesetzt. 

Besonders hoch erscheinen in den Rechnungen der flandri- 

schen Lieger des deutschen Ordens die Bierpreise in Flandern. 

Einer derselben notirt im Jahre l39l für drei in Dordrecht 

ausgetrunkene Tonnen 3 englische Nobel, d. h. ca. 28 Achill, 

lüb. pro Tonne. Der letztere preis scheint ein b)erbergspreis 

gewesen zu sein und war darum vielleicht so hoch.^) 

Nach den Lübecker Preisen repräsentirte also ein Gebräu 

von s8 Tonnen einen Werth von sähs Wark lüb. oder nach 

Abzug des Tonnenwerths sjede zu s Achill, angesetzt) s2 Mark 

und 6 Achill, lüb. Wieviel aber die zu eirieni Bräu erfor- 

derliche Last Malz und der b)opfen kostete, wissen wir leider 

nicht. In Mecklenburg stand eine Last Gerstenmalz im Jahre 

s303 iin preise von 6 Mark lüb., d. h. der Acheffel im preise 

von s Achill. (Rostock); im Jahre s3Il2 aber kommt ein preis 

von 3 Achill, lüb. pro Acheffel vor. In Wisrnar wird im 

Jahre s328 eine halbe Last Malz (ohne Angabe was für 

Malz) mit Mark lüb., d. h. der Acheffel mit p/s Achill. 

9 Meckl. Urkundenbuch pLssiin; Sattler, t)aiidelsrechnuiigen des 
deutschen Drdens, pas5im; ksirsch, Danzig's ksandelsgesch. S. 2^5, 2-^6. 



bezahlt. Die j?reise mochten wohl je nach dein Ausfall der 

Lrnte schwanken. 

Die verschiedenen Sorten, die man in Lübeck im Jahr- 

hundert braute, waren Dickbier, Stopbier, Pfennigbier, Aessel- 

bier. Wodurch sich dieselben unterschieden, läßt sich heute nicht 

mehr bestimmen. 

Uni die Produktion nicht übermäßig anwachsen zu lassen, 

sei es, daß nran die Gefahr der Völlerei fürchtete, oder daß 

nran dem Grundsatz, den wir in der inittelalterlichen Gewerbe- 

politik überhaupt sinden, huldigte, den preis nicht durch zu 

großes Angebot sinken zu machen, war angeordnet, daß jeder 

Brauer höchstens eininal wöchentlich brauen durfte. Später 

scheint selbst dabei noch zu viel gebraut worden zu sein, und 

wurde daher lS88 verfügt, daß wenigstens die Dickbierbrauer 

bei jedem Gebräu einer Genehmigung des Rathes bedurften 

jso sokolen se ere bruvvent iroläen ua seA^lienäe 6er ver 

oläerluäe van trete rveAlrene 6es rLäes). Auch das bewährte 

sich nicht, und so wurde auf die alte Verordnung von 

einmal rvöchentlichem Brauen zurückgegriffen, init der Erläute- 

rung, daß im Sommer, wenn ,6at ber nicbt van 6er baut 

eu veol6e" ein s^tägiger Termin eingehalten werden sollte. 

Es war aber zu dieser Zeit nicht niehr der Wunsch allein 

maßgebend, die Produktion in gewissen Grenzen zu halten, 

nran wollte verhindern, daß der reichere Brauer durch größeren 

Unlsatz den ärrneren unterdrücke (uppe 6ut 6e rilee 6en armen 

nickt vor6ervej. 

Auf welchem Wege die Braugerechtigkeit erworben wer- 

den konnte, geht aus den uns zu Gebote stehenden Urkunden 

nicht hervor. Daraus, daß auch Frauen die Brauerei ausüben 

konnten, wird man vielleicht auf ein am kjause haftendes Recht 

K Meckl. Urku„r»enbuch Bd. 5, Nr. 2738, ZS2V, Äd. 7; Nr. .^922, 
5. 3<^z. 
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schließen können. Auch der Besteuerungsniodus dieser Zeit ist in 

völliges Dunkel gehüllt, und ebensowenig läßt sich die Zahl 

derjenigen ermitteln, die damals regelinäßig brauten. 

Jedenfalls war schon im Jahrhundert die Brauerei 

von bedeutendem Unifange, wie daraus ersichtlich, daß Bier 

seewärts regelmäßig ausgeführt wurde. Doch bedurfte derjenige 

Brauer, der das thun wollte, einer befonderen Lrlaubniß dazu 

6at 6ar )^ement bruveen rvil tu 6er riee, 6e sebal äarumme 

bx66en, 6at be bruvven mo§be). Auf der anderen Seite 

wurde aber die auswärtige Konkurrenz, namentlich die A)is- 

marsche, stark gefürchtet. Nur an einer Stelle, nämlich auf 

dem ,I^olius/ einem in der Nähe des Rathhaufcs befindlichen 

Gebäude, in welchem die Lohgerber und die Wollenweber ihre 

Berkaufsstände hatten h, durfte fremdes Bier verfchenkt werden. 

Fiskalifche Gründe veranlaßten wohl den Rath, diefen Aus- 

fchank in die !)and zu nehmen und ihn den Brauern riicht zu 

überlaffen. Die Einfuhr von Msmarfchenr Bier zuin ver- 

zapfen aber war gar nicht gestattet. Nur wer s bis 2 Tonuen 

als Geschenk erhalten hatte, oder soviel für feinen eigenen 

Bedarf konrnren ließ, durfte sich anr Wismarfchen Gebräu 

laben. Ein öffentlicher Ausschank deffelben um Pfennige war 

bei Strafe von sO Mark Silber unterfagt.^) Selbst die Fuhr- 

leute, die wiffentlich Bier aus wisnrar einführten, das zunr 

verzapfen beftiinmt war, wurden zur Verantwortung gezogen. 

Neberhaupt steht die rorddeutfche Brauerei, befonders die 

!)amburger und wismarfche, im s^. Jahrhundert bereits in 

großer Blüthe. Der Export von Bier nach k)olland und 

Flandern, von deni fchon oben die Rede war, hatte sich ver- 

verftärkt und gleichzeitig wohl der nach Skandinavien ent- 

wickelt. Deutfches Bier wird s3l5 in Antwerpen und Bergen 

rvel^rmaiin, a. a. G. im Glossar ». v. verordnuna 
v. ^380 bei lvelirmann, a. a. V., S. ZSö. 
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op Zooin regelniäßig nnportirt/^ ^^358 in Dordrecht^), vermuth- 

lich nicht weniger in anderen westlichen Städten, so daß Gras 

Ludwig m von Flandern, als er im Jahre l360 die Makler- 

gebühren für den ksandel der deutschen Aaufleute bestimmt, 

des Bieres nicht vergißt.^) 

In Aopenhagen wird s28s deutsches Bier eingeführt^), 

und scheint der Import derartigen Umfang erreicht zu haben, 

daß zwei Jahre später Aönig Erich von Dänemai-k verbietet, 

nach dem pfingstfeste deutsches Bier einzuführen, zu verkaufen 

und zu trinken.^) Seit lZs6 gehört deutsches Bier zu den 

regelmäßigen Inrportartikeln in Norwegen, o) und den N)isnlar- 

schen Uaufleuten wird von Uönig Magnus von Schweden und 

Norwegendas j)rivileg, Bier frei einzuführen (cerevisiam 

alemannicLM libere apportare) in: Jahre s35s besonders ein- 

geräunrt. Aus Wismar wurde schon seit vielen Jahren Bier 

exportirt, so daß der Rath eine Einnahmequelle daraus macht, 

indem er im Jahre lZ28 verfügt, daß diejenigen Schiffer, 

neue t)or§tiere sint to äer VVismere', einen Ausfuhrzoll von 

6 Pfennigen pro Last entrichten müssen.^) Nach Däneinark 

war die Bierzufuhr derart zur Gewohnheit geworden, daß im 

Jahre s360, als die Sperre dorthin begann, Bier und Hopfen 

iinmerhin eingeführt werden durften. Nicht nur Bier und 

bjopfen aber wurden regelniäßig in's Ausland geschickt, sondern 

auch die zur Bereitung des Biers nöthigen Gefäße (vasa braxa- 

toria), wie dem in: Jahre s367 bein: Ausbruch des Arieges 

gefaßten Beschlusse der Seestädte, Brauereigefäße weder nach 

Dänenrark noch nach Norwegen zu exportiren, zu entnehmen ist.") 

Durch die Brauerei kani manches gute Stück Geld in 

Ljans. U. Bd. 2, Nr. 2v6. ^ Lbd. Bd. 2, Nr. 29s. 
') Lbd. Bd. 2,Nr. -^99. ') Lbd. Bd. Nr. :2S8. °) Lbd. Bd. ,, 
Nr. ,272. °) Lbd. Bd. 2, Nr. 28<^. ')Meckl. Urk. Bd. l2, Nr. 7500. 
«) Lbd. Bd. 7, Nr. <t792.' ") kjans. U. Bd. 2, Nr. -^89. Hanse 
receffe I. Abth. Bd. Nr. «t00, K 5; Nr. -:o2, tz :5. 



Umlauf. Nicht nur, daß die Brauer selbst verdienten, so 

bewirkten sie ihrerseits die Lxistenzinöglichkeit anderer Berufe. 

Die Träger waren dazu ausersehen, das Bier von den Pro- 

ducenten zu den Ronsumenten, zu Privatpersonen oder in die 

Wirthshäuser chro^be) zu schaffen. Nicht mehr als 2 Pfen- 

nige pro Tonne für diese Mühe zu fordern war vorgeschrieben. 

2luch der Makler verdiente unter Umständen am Bier, ver- 

muthlich nur an dem, das nach auswärts versandt wurde. 

Ein Pfennig pro Tonne war die Gebühr, die er zu verlangen 

berechtigt war. 

von der Brauerei streng getrennt war der Ausschank. 

Nein Brauer, Mann oder Frau, sollte ein k)aus oder eine Bude 

kaufen oder nnethen, u,n sein Bier darin verzapfen zu lassen. 

Dieses Geschäft war anderen Personen überlassen. Ts macht 

den Eindruck, als ob man diese Verbindung verschiedener 

Berufe nicht gern sah, weil der verdienst des Einzelnen zu 

ansehnlich geworden wäre. Ging man doch sogar so weit, 

denjenigen, die für den Export zu brauen beabsichtigten, zu 

verbieten, gleichzeitig für den Arug, das heißt den einheimischen 

Bedarf, zu brauen (is 6at 6ar Zement loruven v^ül tu cler 

ree, cke scbal clarumme 6at be lrruven moAbe . . . 

unäe ckarunäer sclial be nicbt Krugen in 6en l<ru§li). Es 

mochte hierbei auch der Gedanke mitspielen, daß es nicht gut 

sei, minder- und höherwerthige Biere gleichzeitig herzustellen, 

weil eine Vermischung beider dann zu befürchten war. Aber 

ohne Zweifel kam außerdenr in Frage, daß de,n höheren 

Gewinne, der bei der Ausfuhr erzielt wurde, nicht eine weitere 

Einnahme aus dem Brauen für den einheimischen Bedarf sich 

zugeselle. Für die 2lusfuhr oder die Verproviantirung der Schiffe 

konnte gebraut werden, so oft als man wollte <vvo vake 6at 

ke vvil), für den einheimischen Bedarf nur einmal wöchentlich. 

Mit dem fünfzehnten Jahrhundert nahin die Ausfuhr 
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von Bier zu. Insbesondere nach Schonen scheint sie in größe- 

rein B'kaßstabe vor sich gegangen zu sein. Die Brauer-Ord- 

nung von s^sb^) spricht voin Brauen ,to 6er ree etitte in 

6en sebuttxnA/ das heißt von dein Brauen zur Ausfuhr über 

See oder für den Schütting, das Bersaininlungshaus der Scho- 

nensahrer. Dieser Brauerei war keiire Grenze gezogen; sie 

konnte ganz nach Wunsch betrieben werden. Sie wurde mit 

der Aeit sehr wichtig, sowohl für den Handel, als für das 

Gewerbe selbst. Als der dänische Aönig die Einfuhr 

deutschen Bieres in walmö mit Schilling dänisch besteuerte, 

gerieth der deutsche Aaufnianu daselbst in große Unruhe und 

bat den Schonenfahrer-Schütting, den Fall iin lübischen Rathe 

zur Sprache zu bringen. Die Accise die der Aönig 

verlangte, sei ganz ungewöhnlich und für den Aaufmann ,ene 

§rote k>elastin§.'^) Ulan wird dies wohl glauben dürfen, 

da dänischerseits, uin zu verhüten, daß der Zoll auf die eigenen 

Unterthanen zurückgewälzt werde, der j)reis, den die deutschen 

Aaufleute für ihr Bier verlangen dursten, festgesetzt wurde, 

nämlich auf l8 Schillinge dänisch. Ob die Aaufleute mit ihrem 

Wunsche nach Zollsreiheit durchdrängen, wird uns nicht genreldet. 

Bon dem Utaßstabe, in welchem die Brauerei damals 

betrieben wurde, giebt der j)reis eine Vorstellung, für welchen 

eine Braupfanne gelegentlich verkauft oder verpfändet wird. 

Johannes von der Heyde verkauft iin Jahre seine in 

einem Hause in der Beckergrube- (in pistorum kossa) einge- 

mauerte Braupfanne mit Zubehör suis atkarrLmentis et 

alüs appertinencils) für sOO Ulark lüb.^j Zweiundvierzig 

Jahre später wird eine Aru^panne ckeme z^ser^erlee' 

sogar für (20 Mark lüb. verpsändet^j Es waren mithin schon er- 

hebliche Aapitalien, die zum Beginn eines Betriebes nöthig waren. 

h.tvchrmann, a. a. G. S. ;80 vgl. Anhang Nr. 2. ") Lüb. 
U. B. 8, Nr. r;. j?auli, Lüb. Zustände Bd. 5, Urk. Nr. 20 



In Bezug auf die innere Organisation der Brauer- 

Gesellschaft und die Brauordnung sell>st stoßen wir in den 

Verordnungen von s4l6 und s^62 auf manche Neuerung. 

Beide Verordnungen wenden sich nicht mehr an die Dick- 

bierbrauer allein, sondern an alle Brauer ohne Unterschied. 

Vielleicht werden nur die ersteren als die eigentlichen Brauer 

angesehen; genug, daß die Bezeichnung 6icl<eber bruvver/ 

auf die wir s388 stoßen, nunmehr weggefallen ist. 

Vier Aelterleute bilden den Vorstand der Zunft. 

Ihre Aufgabe ist es, die Produktion zu überwachen, daß sie 

gemäß den obrigkeitlichen Vorschriften vor sich gehe äat 

äesse ruile ut^viset), und Uebertreter derselben zur Verantwor- 

tung zu ziehen. Diese Normen selbst bewegen sich im Rahmen 

des hergebrachten. Line Abweichung erscheint darin, daß der 

preis nicht bestimmt wird, sondern je nach den Uinständen 

(na cler tüä) von den Aelterleuten mit Genehmigung des 

Rathes festgesetzt werden soll; eine Neuerung tritt in der Vor- 

schrift uns entgegen, daß das Dickbier nur in lübischen Tonnen 

aufgehoben werden soll, eine Rlaßregel, die wohl aus dem 

Wunsche, dem einheinnschen Böttcherhandwerk seinen Verdienst 

nicht zu schmälern, entsprang. Rein Brauer sollte dabei die 

mit der NIarke eines Genossen versehenen Tonnen benutzen 

oder eine freinde Warke nachmachen. Auch war es nicht 

gestattet, aus Tonnen, die eine Marke bereits trugen, diese zu 

löschen und seine eigene anzubringen. Alle diese Verfügungen 

bezogen sich nur auf das Dickbier. ,Lovent/ das heißt das 

geringere Bier, konnte in beliebigen Fässern aufgehoben 

werden, wie sie dem Brauer zur Hand waren. 

In den Biersorten trat insofern eine Aenderung ein, als 

das psennigbier nicht inehr gebraut wurde. Alan unterschied 

h wehrmann, ci. a. D. S. ;s;—;8S. 
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ZU gestalten und das !)ausbrauen ganz abzuschaffen. So ver- 

bietet z. B. im Jahre der Rigasche Rath den l^andwer- 

kern das Bierbrauen vollständig (6at neu Lmptbman loru^en 

sckolä), wovon diese sehr wenig erbaut sind und um Aus- 

hebung des Verbots bitten (^vente 6at vere ene un 

bec^ueme. ^n küneburg wird im Jahre verfügt, daß 

Nienrand, der schon einen Beruf hat in einem ampte 

sittet), neben demselben das Brauwerk betreiben solle. Acht 

Jahre vorher war im bsinblick darauf, daß ,6at Irru^verlr' sich 

von Tage zu Tage mehre, die Anordnung erlassen, daß nur 

ein Mal wöchentlich gebraut werden dürfe. In letzterer Stadt 

kam man weder mit der einen noch der anderen Verfügung 

an's Ziel. Vielmehr gingen die Brauer im Jahre lSl9 mit 

einer Bitffchrift behufs Regulirung ihrer Aorporationsverhält- 

nisse an den Rath, in der sie unter Anderem vorschlugen, daß 

die Aelterleute jedenr jährlich das ^uantunr, daß er brauen durfte, 

bestimrnen sollten, damit nicht nach Gutdünken produeirt werde, 

und einige so wenig leisteten, daß sie nicht existiren könnten 

(clat vele van cien brun-eren ores Aerz^nAen bruvvens balvven 

leene nerin^e mo^en beliben). 

Die Anordnung, daß der Einzelne nicht nrehr als ^0 R7al 

im Jahre brauen durfte, war in Lübeck auch im s6. Jahr- 

hundert in Urast. Wenigstens trifft man sie in den Statuten 

der Rothbierbrauer von lö^9, ,jeckook clieses vorirebaltess, 

ckass R. R. Ratb solcbes 2u verlängern, aucb 2u vericurtren 

mucbt balren soll nacb gelegenbeitt 6er reitt.bj Die Weiß- 

bierbrauer dagegen brauten höchstens 2^ Mal im Jahre, denn 

sie beschweren sich in einer Eingabe von: 7. Febr. an 

den Rath, daß sie ,umme velebeit 6er vitkbrurvbusser' seit 

h Livländ. Urk. Ld. r, Ar. 66b. Bodeiiian, Lüneburger 
Junftrollen A. u. sf? ') Brauerei-Acten im lübischeii Staatsarchiv 
Vol. III, Issc. t- 9 Ebd. Vol. I, I'asc. t- 
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Ostern nicht mehr als 20Vs „Ber" gemacht hätten. Ls gab 

damals in Lübeck viel mehr Rothbier- als Weißbierbrauer. 

2Nan zählte^) 

iin Jahre sSO Rothbrauer ^6 lveißbrauer 

s5^7 - -^7 

- ^8 

söB - ^8 

sööO tU - ^8 

s55l s02 - 50 

Dem entsprechend gestaltete sich der Verbrauch an Malz 

natürlich sehr verschieden. Ls ließen nrahlen: 
die Rochbrauer die tveißbrauer 

im Jahre lö^6 l902 Malz 807 Malz 

- - l5^7 2838 - 753 - 

s5q!8 3272 - 793 

- - l5V 3585 - 870 - 

- - l550 2925 - sOO^ 

- - l55t 2626 - 996 ; 

- - s552 2529 - 9O8 - 

Gemeint sind wohl bei den Rothbrauern Lasten DIalz, 

da eben jedes Gebräu eine Last Malz brauchte. Die Weiß- 

brauer operirten rnit „halben Malzen," das heißt wohl einer 

halben Last. Außer diesen Brauern gab es noch einen Frillen- 

oder Vrillenbierbrauer, der in den Jahren s5q^6—s550 s s—t8 

Malze jährlich nrahlen ließ (in den Jahren t55( und (552 

nur je 5 und 6 Malze). 

Aus einen: (Last) Malz, wie es die Rothbrauer brauch- 

ten, ergaben sich 26 Tonnen Bier. Demnach muß die Pro- 

duktion an Rothbier in den genannten Jahren zwischen 50 000 

und 93000 Tonnen (rund) geschwankt haben. Ueber die Pro- 

duktion von Weißbier läßt sich eine Vermuthung nicht aus- 

9 Lrauerei Aktcii i»i lübischeii Staatsarchiv Vvt. 1, 
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stellen, da jeder Anhalt, wie viel Tonnen aus einein „halben 

Malz" gewonnen wurden, fehlt. 

Mit Rothbier wurde im f6. Jahrhundert ein flotter 

Außenhandel betrieben. Skandinavien, insbesondere Bergen, 

nahm große Mengen jährlich ab. Auch über Hamburg wurde 

viel verschifft. Der letztere Export stieß gelegentlich auf Schwie- 

rigkeiten. Die Hamburger waren eifersüchtig, weil sie selbst 

gern exportirten, und zeigten sich mitunter abgeneigt, das 

Lübecker Bier durchgehen zu lassen. So nruß z. B. j555 der 

Rath aus Lübeck nach Ljanrburg schreiben, daß man doch 

etliche Last Bier, die einer ihrer Bürger nach Itzehoe geschafft 

habe in der Absicht, dieselben weiter nach Westen zu verschiffen, 

ruhig passiren lassen nröge. Man hatte sie dort angehalten 

und die Weitersendung gehindert 

von dem Verhältniß, in welchem Ausfuhr und einhei- 

mischer Konsum von Rothbier standen, mag nachstehende Tabelle, 

die ich aus den Akten zusammenstelle, eine Vorstellung geben. 

Die Ausfuhr von Rothbier und der einhei,nische Aonsuin 

betrug in Tonnen und Lasten: 

„in der statt bin- 
nen Bohines und 

zu Travemünde 
gedruncken." 

L. T. 

6 

2 

3675 — 

30-!^^! 8 

2868 — 

3s37 — 

h Brauerei-Akten Vot. IX., b'aee. z. 



57 

Die Gesainnrtproduktion wäre denrnach gewesen: 

im Jahre sö^6 3988 Last s Tonne 857 Tonnen 

- - s5^7 5676 - — - ^68U2 

- - s5q^8 68q;0 - — - 82 080 

- - i5V 7766 - 9 Tonnen — 95 20s 

- - s550 6s 85 - 8 - — 74^ s73 - 

- - s55s 6^75 - ^ ° — 77 70^ - 

- s552 6s62 - — - ^ 759^-s 

ri'tan sieht, daß der Export n,it Einschluß des zur ver- 

proviantirung der Schisse dienenden Schisfsbiers eine große 

Rolle spielte. In den Jahren s5^9, s550 und s55s wird 

mehr exportirt, als an Ort und Stelle getrunken. Lübecks Ein- 

wohner nrochten sich an das Weißbier, von dessen Ausfuhr 

Nichts gemeldet wird, an Lovent und an die freniden impor- 

tirten Biere halten, wie sich der Export in der späteren Zeit 

gestaltete, weiß ich leider nicht anzugeberi. Eine Nottz in den 

Lübecker Blättern (Iahrg. s835 S. 39), daß im Jahre s57^ 

295 637 Tonnen in die Fremde gegangen seien, bedarf in ver- 

gleich init der hier aufgestellten Gesamnitproduktion an Rothbier 

in den Jahren s 5^6—s 552 wohl der Einschränkung. 

Nkit dein „Reihebrauen" konnte man sich in Lübeck wäh- 

reild des s7. Jahrhunderts imnrer weniger befreunden. Wie- 

derholt kainen die verschiedenen L)andwerksämter an den Rath 

rnit der Bitte, die aufzuheben. Jedem Brauer sollte 

erlaubt sein, so oft und so viel er wollte, zu brauen. Ein ein- 

gehendes Gutachten über die Frage ward von Dr. Nicolaus 

Schomer veröffentlicht. Dieser sprach sich zunl Schluß seiner 

Abhandlung zwar für Beibehaltung der aus, war aber 

gegen die Akängel des bestehenden SysteniS nicht blind. Er 

nreinte, daß die Brauer fleißiger sein und besser vorwärts 

kommen würden, wenn sie nicht inehr an die gebunden 

wären. Bei der kämen sie nur 9 ^0 Nlal im 
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Jahre dazu, zu braue»; sie könnten aber viel niehr leisten. 

Auch sei das Bier zur Zeit schlecht und kauni zu genießen. 

N)enn er trotzdem an der festhielt, so that er es, weil 

er glaubte, daß ohne dieselbe die wohlhabenderen Brauer die 

ärmeren unterdrücken würden. In Lübeck giebt es, sagt er, 

l?3 Brauer. Vierzig derselben verfügten über größere Geld- 

mittel, die sie dazu benutzen würden, die l.ZZ Zu verdrängen. 

Das aber sei ein Verlust für die Einwohnerschaft, denn ver- 

schiedene andere l)andwercke, wie Schneider, Bäcker, Schmiede, 

Schuster u. s. w. zögen von den sZZ kleineren Brauern Vor- 

theile. Auch der Stadt selbst würde es schaden, wenn „dero 

Häuser zu Steinhaufen werden müßten." Auf diesem Stand- 

punkt standen auch die Brauer selbst, wenigstens die Majorität. 

Sie wollten die aufrecht erhalten und führten als 

Gründe dafür die folgenden an. 

1) Die Aushebung der werde die Einnal),nen der Stadt 

verringern. 

2) Die Mannschaft der Stadt werde almehmen. 

3) Die Aemter und Zünfte werden an Nahrung abnehmen 

und ruinirt werden. 

Die übrigen Bürger werden zu sehr nnt 2lusgaben be- 

schwert werden. 

5) Die Stadt werde von Jahr zu Jahr ganz öde und wüst 

werden. 

Dr. Schomer war also gegen die Aufhebung der 

weil er die Aonzentration der Industrie fürchtete. Den Gewinn, 

welchen die Stadt aus wenigen großen Etablissements gezogen 

hätte, schlug er nicht so hoch an, wie den Verlust, welcher der 

Stadt erwachsen wäre, wenn viele kleine Brauer ihr Gewerk 

hätten einstellen niüssen. Die Brauer ihrerseits, obwohl sie 

durch die beschränkt waren in 2lusübung ihrer Thätig- 

') Lübeckische Blätter. Jalirg. t858, S. 204. 



keit, n,achten Aehnliches fürchten. Die Mehrzahl von ihnen 

hatte ein wenn auch bescheidenes Auskam,nen und lehnte sich 

daher gegen die Freiheit auf, die im Ranrpfe aller gegen alle 

ein ungewisses Resultat in Aussicht stellte. 

Jene Denkschrift van Lchomer bewirkte, daß die lLe^e 

nicht aufgehoben wurde. Nicht früher als an, s. April s865 

wurde man in Lübeck vom Bann des Reihebrauens frei. Die 

Stadt zahlte bei der einen Monat später erfolgenden Aufhebung 

der Brauerzunft für die jedem Brauhause anhaftende Realgerecht- 

same eine Entschädigung von 3600 Mark. 

Dieselbe Neigung, an der Einrichtung des Reihebrauens 

zu rütteln, beobachtet man während dieser Zeit auch in Ljam- 

burg und Rostock. In L)amburg wurde inr Jahre s66^ das 

einige Zeit unterbrochen gewesene Reihebrauen durch Vergleich 

mit den Brauern eingeführt, aber schon l688 wieder aufgeho- 

ben. Vier Jahre später erhielten die Brauer das Recht des 

Reihebrauens auf's Neue, und dabei blieb es dann geraume 

Zeit.ii) Rostock wurde gleichfalls durch die Brauordnung 

von, September l68s das Reihebrauen wieder eingeführt, nach- 

dem dasselbe viele Jahre hindurch nicht geübt worden zu sein 

scheint. Vielen kam, wie der Senator Mathias priestaff in 

seinem Tagebuch, dein ich das Vorstehende entnehnie,^) bemerkt, 

die Sache „inpraktikabel" vor und den, Rathe muß sie auch in 

diesem Lichte erschienen sein, denn er bestätigte jene Verordnung 

zunächst nur auf ein Jahr. Sie hat denn auch nicht lange 

bestanden, sondern wurde in, Oetober l68ö aufgehoben, leider, 

wie priestaff sagt, „zu spät, da viele nnttlerweile zurückgekonv 

men waren, weil jeder nur zwei Mal im Jahre zu,n Brauen 

kam." Indeß ist diese Braufreiheit von längerer Dauer nicht 

gewesen. Bereits das Brauer-Regle,nent vom ll- Mai j686 

führte das Reihebrauen wieder ein, eine Verordnung voni 

') kübeckische Blätter tsry, S. ^ Laxpcnberg, a. a. V. S. 2^. 
Abgedruckt in Neue Rostock'sche wöchentl. Nachrichten. Jalirg. tS'lo. 
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25. October ^75^ schärfte S5 abermals ein, und die Einrich- 

tung hat sich alsdann bis zum Jahre l85l gehalten. 

Die Gründe, welche sich gegen die veraltete Einrichtung 

namhaft nrachen lassen, hier eingehend zu erörtern, ist nicht gut 

angängig. Auch die Besteuerung des Biers zu betrachten, 

würde zu weit führen, vielleicht findet sich deinnächst Gelegen- 

heit, diese Punkte in einem besonderen Artikel zu behandeln. 

Nur eines Umstandes sei noch gedacht, nämlich der Bierprobe. 

Daß der Rath zu allen Zeiten die Brauerei überwachte, 

ist bekannt. In der ersten auf uns gekomnienen Brauordnung 

war, wie man sich erinnern wird, von einer obrigkeitlichen 

Aontrole des auf die Nkühlen gebrachten Nlalzes die Rede. 

wann fich zu dieser auch die Probe des Fabrikates gesellte, 

läßt sich nicht bestimmen, genug, daß wir ,Llle un6 seäe 6es 

rocien beers verorcinete provere^ im Zahre l5st^ in voller 

Thätigkeit erblicken und an den Rath mit einer Eingabe gehen 

sehen, die daftir eintritt, daß die vorn Rathe wegen ,6er prove 

6es rotten deers' erlassenen Bestimmungen arrch strenge erfüllt 

werden. Nanrentlich ,wo man mitb tten vorlrrelrern ver- 

bolttenn untt vvorbenn tte verlnorte stratle Aeventtet rvertten 

sclrall^ bildet den Angelpunkt ihrer Ausführungen. Die 

Accifeherren hätten die ganze Sumine der verfallenden Straf- 

gelder beanfprucht, dagegen sei nur der dritte Theil zurn Besten 

der Stadt zu verwenden; ein Drittel käine den Armen zu und 

das letzte Drittel den l^errn Bierprüfern felber (tlro untter- 

bolttinßse tter prove untt ttersulven tteren Z^eorttneten) 

wir wollen hoffen, daß der Rath zu diesem Ansinnen 

ein freundliches Gesicht gemacht und deinselben entsprochen hat. 

Thatsächlich hat sich die Bierprobe in Lübeck, die natürlich auch auf 

das Weißbier fich erstreckte, bis zum s. October s859 gehalten, 

9 I. L. Schröder, Repertorium des Rostock'schen Rechts S. 79 u, 8o. 
') Brauerei-Atteu Vot. IX, -) Lübeckische Blätter 1879, S. z-19. 
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2lnbang. 
Bittschrift der Brauer. Vor s388. 

Aus Staatsarchiv zu kübeck. Brauerei-Akten, Vol. III. Auf- 
zeichnung auf Pergament, undatirt, Isandschrift des Iat^rb. 
Dern Iichalte nach vor IZ88; vgl. L. wet,rmann, Zunft- 
rollen S. <80. 

vorfteren ra6o tiebbe bruvvere tko dope §fte- 

rvesen unci vvi bi66en 6Lur LitomLie umme. ofte ft)^r 

stu in besser rollen, 6at su niclit wol tielin^lie, 6L>: uns 

clut to nenerne ar^lien en leeren uncl tielpen uns clat lieteren. 

Bn6 we 6Lnlren zu altomale 6uLrumine, we wol 

weten, clat Ai rnicl userne l>este umrneF^liLLN, clat lielzlre we 

wol vornoinen un6 we willen §lierne cloen nu suwerne racle 

tlro allen t^öen. Ilto äenie ersten rnene we wol also, 6at 

we neen ainbaclit wesen wol6en, 6at we 6at 6oc1i vaten 

lron6en, 6at we 6wanlr lia66en un6er uns, wente user is 

vele, 6e 6aar niclit umnre ß^lieven, wat inen ern se^clit, 

un6 sint also sullesliericli un6 se^lren, se willen kruwen, 

wat clat se tlio ra6e werden. Vaarumine sint we 6es 

lreAlierne, 6at we wol6e liebloen veer liovetlu6e, also cle 

lioopman bi 6er l'ravene un6 6e wantsni6ere, wat uns use 

liovetlu6e seAlie6en, 6at we 6at lrel6en na 6er t)^6. Vn6 

were 6aar seinent ine6e, 6e 6at tirelce, 6at 6e vere uns 

seAlre6en, so sclrol6en 6e vere 6es rnaclit tiel)l>en van 6eme 

ra6e, 6at se ene vorl)o6en leten vor 6at we66e. Vortiner 

sint we 6es deAlrerne, 6at silc inallile lreel6e in enerle)^e beer 

tbo bruwen, 6e we stoopbeer bruwet, 6at 6e 6aarbi blive, 

we penninirbeer bruwe6, 6at 6e 6aarbi blive, we 6il<l<ebeer 

bruwe6, 6at 6e 6aarbi blive, 6at inallilc 6en lrore bebbe, woor 

6at be bi bliven wille. Itein sint we 6es be^berne, we 

tbo lcro^be bruwet ... 

snun folgen mit unbedeutenden sprachlichen Umstellungen 

die von lVelfrmann a. a. O. 5. s80 Zeile von unten bis 

Zeile 7 von unten abgedruckten Ltellens 
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Cübeckische Häusernamen nebst Beiträgen 

zur Geschichte einzelner Häuser. 

(Fortsetzung.) 

Breitestraße. 

s. Das k)aus, das s539 von der Iacobikirche angekauft 

wurde, diente Anfangs als Predigerwohnung, feit f8Z7 

wird es von dem Aüfter der Rirche bewohnt. 

2. fDie LchiffergefeUfchaft. — Das ^aus ward f53ö 

von den Aelteften der Schiffer angekauft und wird feit- 

dem als Aoinpagniehaus benutzt. Iin Jahre l880 

ward der alte Giebel abgebrochen und in feiner früheren 

Gestalt wieder neu aufgeführt. 

FL -fDie neue Apotheke. — Dem !)ause ward s87^ 

die Apothekengerechtigkeit verliehen. 

.'i, 6. fDie Aaufleutekompagnie. — Im Jahre 

kaufte ^ans Stange das tfaus für die societas mercu- 

torum I^uloicensium. Als die Gesellschaft, die während 

der Reforrnation in Verfall gerathen war, anr 28. August 

l58l wiederhergestellt war, ward das baufällige lfaus 

s583 umgebaut. An dem Vordergiebel ward damals 

das tVappeti der Aompagnie und die Inschrift „3i 

Osus pro nolris, csuis contra nos" angebracht. An 

den beiden Seiten der Hausthür befanden sich zwei in 

die Straße vorspringende tDohnkeller. Am 2. April 

f66ö ward hier die Hochzeit des Landgrafen Wilhelm 

Christoph von b)essen mit der Prinzessin Anna Elisabeth, 

Tochter des bferzogs August von Sachsen-Lauenburg, 

gefeiert. Bei dem s838 und f839 vorgenommenen 

Neubau des Dauses ward das Schnitzwerk des Frieden- 

hagenschen Aminers im Erdgeschoß angebracht. In 

dem daranstoßenden, an der Straße belegenen Zimmer 
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hält die Handelskammer seit l853 ihre Sitzungen ab; 

die Räume der ersten Etage werden von ihr seit 

November s867 für Bureauzwecke ausgenutzt. Im 

Reller sind s886 feuersichere Räume für die Auf- 

bewahrung des Archivs hergestellt. 

.tü 7. Das Tischleramtshaus. s8. Jahrh. 

sO. Das l^aus ward s322 von der Domkirche, der Marien- 

kirche und der Iaeobikirche, sowie von den Lsospitälern 

zunr Lseiligen Geist und zu St. Jürgen verkauft, da 

bsernrann von Buken es ihnen letztwillig vermacht hatte. 

^ ss. Oomus ackvocati s288, De Vogedie Der 

Hamburger Aeller l5l7. Der Witbruerkrog 

^37^!, Der Weißkrug s70^, Das Zimmerleute- 

amtshaus s8. Jahrh. — Im Jahre s388 kaufte 

die Stadt das l^aus und überwies es als Anrtswohnung 

denr Vogte, der damals nur noch den Oberbefehl über 

die reitenden Diener führte. Im Anfange des s6. 

Jahrhunderts ward in dem zuni ^ause gehörigen 

Keller für Rechnung der Stadt Hamburger Bier ge- 

schenkt. Als die Aelterleute der Weißbrauer das ^aus 

f37-s kauften, benutzten sie es als Krug- und Zunft- 

haus. Später wurde es Amtshaus der ^auszimnrerleute. 

.tis f3. fNotel 6u Rorci ^830—^858 und seit s880, Botel 

cle lMurope f858, hahn's Hotel s86ö. — In 

diesem Hause befand sich nach der Schlacht bei Lübeck das 

Hauptquartier des Marschalls Bernadotte. — Im Jahre 

f829 ward das Haus von einer Aktiengesellschaft ange- 

kauft, neu gebaut und zu einen, Gasthaus eingerichtet, 

.tü s5. hier wohnte als Gast des Bürgernreisters Rodde, dem das 

Haus zusanlmen mit dem Nebenhause f3 gehörte, 

Herr v. Villers. 

s6. fSpar- und Anleihe-Kasse, Naturaliensamm- 
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giebel des Dauses stand die Jahreszahl l582, unr an- 

zuzeigen, daß in diesem Jahre das k)aus ireu gebaut 

war. Am ^intergiebel befand sich die Inschrift: 
Deo opt. MLL. Luetori vitae et Lustodi pliarmacopollum 

insLauratuin anno dorn. iz82. 

An der 5traße ward oberhalb der b^austhür im Decem- 

ber sZsZ zur Erinnerung an die Befreiung der Stadt 

von der französischen Gewaltherrschaft ein doppelköpsiger 

Adler angebracht ,nit der Unterschrift: Den 5. Decem- 

ber l8s3. Neben der großen Eingangsthür war zur 

rechten Seite zu lesen: 
Kon lntellectl nuUa est curatio mordi. 
.^mat victoria curam. 
Idein salutis et exitii kons. 

und zur linken Seite: 
^ledicl noinine niulti, re autein pauci 

tute et jucunde 
^kscondita virtu5. 

An der nach der Iohannisstraße belegenen Seitenwand 

waren zwei kleine Buden angebaut, die von der Stadt 

vermiethet wurden. 

Iin Jahre s8ö5 ward das ^aus von deni Staate 

verkauft und alsbald an seiner Stelle ein neues Ge- 

bäude ausgeführt. In diesem wurden die an der 

Iohannisstraße belegenen Räume des Erdgeschosses von 

der Lübecker j)rivatbank zu Bureauzwecken benutzt. Im 

Jahre s862 kaufte die Eommerzbank das ^aus und betreibt 

seitdem in ihm ihr Geschäft. Bon s872—s886 über- 

ließ sie der von ihr gegründeten Lübecker Bank einen Theil 

der an der Iohannisstraße belegenen Parterreräume. 

Auf der Straße unmittelbar vor diesen: ^ause 

ward, als die Franzosen Lübeck erstürinten, der Oberst 

Bork schwer verwundet. 

.>8 57. Im Jahre s^70 iniethete die Aaufleutekompagnie 
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das kaus auf vier Jahre, um in ihm ihre Versamm- 

lungen abzuhalten. 

60. i-Dnffckes ^otel l85^. — Das 6aus bestand ursprüng- 

lich aus zwei kleinen Gebäuden. Von diesen war das 

nördlich belegene bis zur Dritte des fünfzehnten Jahr- 

hunderts eine viel besuchte Barbierstube; das südliche, 

das im vierzehnten Jahrhundert als pastetenbäckerbude 

bezeichnet wird, erwarb der Buchdrucker Johann 

Balhorn. Im Jahre lö88 ward es von seinen 

Erben wieder verkauft. 

Das b)aus ward l8ö^ Zll einen: Gasthof un:- 

gebaut. 

61. b)ier wohnte von s806—l8l0 Freiherr Friedrich von 

!Noltke, der Vater des Generalfeldmarschalls Grafen 

!Noltke. !tetzterer hat in dem krause einen Theil seiner 

Iugendjahre verlebt. 

63. 65. 67. An der stelle, die diese drei krauser einnehmen, 

lag wahrscheinlich in: dreizehnten Jahrhundert ein der 

Stadt gehöriges k)eringshaus. Es bestand s26l aus 

neun Buden, deren jede eine Aciethe von 2 .K gab.') 

.'E 65. De olde Acünte, To den dren Aronen, Anfang 

des l6. Jahrh. — In: Jahre s329 kaufte die Stadt 

das l)a:is und benutzte es bis l>^67 als 2Nünze, später 

scheint sie es als Ar::ghaus vern:iethet zu haben. Als 

das l)aus l527 verka::ft :vard, behielt der Rath sich 

ein Durchgangsrecht zur Frohnerei und die Benutzu::g 

des unter den: krause gelegenen Aellers zur Aufbe- 

wahrung von Wein und Bier vor. 

66. In: Schlüssel. — Seit alten Zeiten ein Arughaus. 

67. ./^cl uuream corouam l^25, To der einen 

Arone l^^7, Bergensahrer-Schütting l557. Der 

9 Urkundenbuch der Stadt kübeck :, S. 2S0. 
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große Lobben ^6^9- — Der unter dem krause be- 

legene Aeller führte vor einigen Jahren den Namen 

Hamburger Austernkeller. — In alten Zeiten war 

das Haus ein Arughaus. Nachdem die Bergenfahrer 

es föö? von der 5tadt, die es erworben hatte, 

gekauft hatten, hielten sie in ihm bis f802 ihre Ver- 

sammlungen ab. Das Haus besaß die Weinkranz- 

gerechtigkeit. 

68. Der wilde Mann. — Diesen Namen erhielt das 

Haus nach der Figur eines wilden Mannes, die an 

der Marktseite oberhalb der Hausthür angebracht ist. 

69. Backhaus im Lobben ltös. — Von l352 bis 

l83s ward in dem Hause die Bäckerei betrieben. 

-tü 77. To,n Drakensten s377—l70^. — In alten Zeiten 

war es ein Arughaus. 

79. cxssnum l^^8, Tom mitten ^wane l592. 

Im Schwan l70^. — Das Haus war s377 ein 

Brauhaus, später ein Arughaus. 

„'i? 8s. Dordenbusch l293, ^Vcl ac^uilam s3.30, Tom 

swarten Arne s387. — Ini Jahrhundert ward 

in ihnr die Aruggerechtigkeit ausgeübt. 

83. Hagen l29l, Tom Lamme l^l3, Ton: Krutstaken 

l^^8, Tom Tinhornige l^70. — Den Namen 

Hagen erhielt das Haus von der angesehenen Familie 

vom Hagen, der es im s3. Jahrhundert gehörte. Iin 

Jahre war oberhalb der Hausthür, wie das 

Testament von Eberhard Nloyelke erweist, die Figrir 

eines Lammes angebracht; dmnals betrieb Werner 

Krutstake, als Miether, dort die Arugwirthschaft; nach 

ihm ward es dann später benannt. 

»^»6 85. 87. Von l^56—l866 ein Backhaus. Im Jahre 

s56^ erwarben das Haus die Aelterleute der „Brot- 
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ordeninge der Schonenfahrer," doch ward es bereits 

1573 von ihnen wieder veräußert. 

89. von tö80 bis in die VAtte des fünfzehnten Jahr- 

hunderts ward in denl bfause das Bäckereigewerbe be- 

trieben. 

9t. To dem t)anen f370, LnIIus superior t37f, 

Tom Engel Der goldene Engel t8. und 

l9. Jahrh. — Ein altes Arughaus, das auch die 

weinkranzgerechtigkeit besaß, tfauptquartier Blüchers 

während der Schlacht bei Lübeck. 2luf deni ^ausboden 

wurde Scharnhorst von den Franzosen gefangen ge- 

nonmien. 

9^- a^num l37^, Der Dassel f650, ^m ver- 
goldeten köwen l66l, Zurn Aönig von England 

s757—177^. — In diesem lfause nahm Aönig 

Ehristian VII von Dänemark s767 sein Absteigequartier. 

Bis zunr Jahre l837 befand sich oberhalb der k)aus- 

thür ein in Stein ansgehauener §öwe mit der Jahres- 

zahl l66l. 

9.5. Dldenvere l360—s^^7. — Der unter dem k)ause 

belegene Wirthschaftskeller führt den Nanwn fder 

kleine Aeller, im Volksmund ward er im Anfang 

dieses Jahrhunderts auch Rinaldinis k^öhle benannt. 

Den Namen Dldenvere erhielt das k)aus von Johannes 

de Dldenvere, dem es ini Anfang des Jahrhunderts 

gehörte. k)ier wohnte von ^590—lq^57 der Bürger- 

rneister Eonrad Breckewold. 

>K 97. In diesem krause befand sich von t8t^ bis zum 

Alai l8l8 die Senatskanzlei. 

l03. Tour Anker — von t^66 bis l539 ward in 

ihm die Aruggerechtigkeit ausgeübt. 
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L)inter der Burg. 

2. fDie Burg-Anaben- und Mädchenschule. — Er- 

baut s875 und s876. 

9. Zürn (Lap der guten ksoffnung s8^5. — Arugl)aus. 

ss. Der kalekutsche ksahn s8. Jahrh. — Arughaus. 

Dasselbe gehörte mit den Nebenhäusern sZ u. s5. 

als ein Geschenk des Domherrn Bruno Warendorp, 

von sösZ an durch länger als ein Jahrhundert dem 

St. Annenkloster. 

Als die Vorsteher des Burgklosters im ^ahre 

s80ö die zu demselben gehörigen, an der Burgtreppe 

belegenen Däuser verkauft hatten, bauten sie an die 

Burgkirche in der Nähe der kleinen Burgstraße ein 

k^äuschen an, das sie dem Aüster als Dienstwohnung 

anwiesen. Es ist s87^ abgebrochen worden. 

Große Bnrgstraße. 

fDie Marstallsschniiede. — Von sZSö bis l66s 

gehörte dieselbe der Stadt. Vor dem krause befand sich 

bis s870 ein Nothstall zum Beschlagen störriger j^ferde. 

3. Die Zöllnerwohnung am Burgthor. Das k^aus 

wird s577 erbaut sein. 

6. 8. so. s2. An der Stelle, die diese !)äuser einnehnren, 

lag ehemals das Brauhaus des Burgklosters, ^m 

Jahre s805 ward es verkauft und abgebrochen. Da 

denl Erwerber die Mittel ausgingen, uin einen von 

ihm bereits begonnenen Neubau zu vollenden, so lag 

der Platz bis zum Jahre s827 wüst. 2llsdann wurden 

auf ihm vier kleine ksäuser erbaut. 

7. In einem soos errichteten Testanrent bestinunte l)ans 

Tempel,nann,'daß zwei unterhalb des krauses belegene 

Aellerwohnungen bis auf ewige Zeiten bei seinen. 
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Testainent als Gotteskeller, d. h. als Freiwohnungen, 

bleiben sollten. 

9. Im Fallum s8. Iak^rh., fZum goldenen Anker 

l8lZ. — 5eit alten Zeiten ein Wirthshaus. 

ss. Die Bischofsherberge s586, fZum Großherzog 

von Mecklenburg l8^s, Freytag's Gasthos. — 

Im Jahre erwarb der Bischof zu Ratzeburg das 

k)aus und benutzte es bei seiner Anwesenheit in Lübeck 

als Absteigequartier. 

sZ. Im rothen Pferde s8. Jahrh., fMoll's Gast- 

hof s87ö. 

.tt? s5. Das adliche ^aus, I,n weißen Pferde s757. 

Die 5tadt Riga s806. — In dem krause wurde 

bis s808 eine Wirthschaft betrieben. 

-ds s6. 5eit dem Jahre lZ6s haben in den: k^aufe stets Bäcker 

ihr Gewerbe betrieben. Der unter dem ^aufe belegene 

Wirthfchaftskeller führt den Namen fOrtkeller. 

-tt? s7. Der Ochsenkopf s8. Jahrh. 

.tü sß. Die Urone, Die drei Aronen. s8. u. sst- Jahrh, 

-tü 20. Die drei Lilien. — Bis zum Jahre s876 ward es 

als Wirthshaus benutzt. 

.tk 2s. Die Sonne s8. Jahrh. 

.tt? 25. Seit dem Jahre s860 ein Backhaus. 

-tt« 26. Das Papenkramhus s8. Jahrh. 

.X» 27. Der Stern, fDer goldene Stern. — Seit unvor- 

denklichen Zeiten ein Wirthshaus. 

28. Die drei Bären s70q^. — Bis s766 war es ein 

Arughaus. 

50. Das b)aus war ein ^reibackhaus und befaßen seine 

Inhaber gleich den andern Freibäckern früher die aus- 

fchließliche Berechtigung, am Sonnabend zweimal frisches 

Brod zu backen. 



3^. Der Löwe, Der rothe Löwe ^8. ^ahrh. — Bis 

i868 ein Färberhaus. 

äi« 3^. Der wilde Mann 

35. Tom witten perde ^588, Der goldene knirsch 

l8. Jahrh. — Das L)aus stürzte anr 30. December 

s82^ ein, wobei ein Unabe sein Leben verlor. 

^ 36. Die Krone s70-^. 

38. By der Gos s367, Denerkrog Reiten- 

dienerkrug, fIm Ritter 5t. Jürgen s786. — I,n 

Jahre l55s kaufte die Korporation der reitenden Diener 

das ^aus, in dem schon vorher eine Wirthschast be- 

trieben ward. Es wurde s786 von ihr wieder ver- 

äußert. 

.tk 39. In diesem ^ause errichtete der s7^9 verstorbene tsans 

k^inrich Käselau die erste hier bestehende Tabackfabrik. 

.X« ^2. Das Branden Backhaus s8. Jahrh. 

.X? ^5. fDas blaue Beil. — In dem ksause wird seit 

unvordenklichen Zeiten die Wirthschaft betrieben. 

-ti? ^6. Die Rose s8. Jahrh. 

^7. Die Linde, Die große Linde. — In alten Zeiten 

ward das bsaus von Glockengießern bewohnt, später war 

es, bis zuin Jahre s885, ein Wirthshaus. 

-lü ^9. Die kleine Linde s8. Jahrh. 

.d« 57. Von s369—s865 ward das ksaus stets von Schmieden 

bewohnt. In den Jahren l5s6—s558 gehörte das 

l)aus dem kseiligen Geist-Hospital. 

59. Von s383 bis zuin achtzehnten Jahrhundert ein 

Schmiedehaus. 

Zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts lag in der großen 

Burgstraße ein großer Grundbesitz. Zu dernselben ge- 

hörten, als der Rathsherr b^ernrann Morneweg ihn 

s3l6 erwarb, vier Däuser in der großen Burgstraße, 
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^ 30, 32, 3^, 36, und drei L)äuser, ein 6of und eine 

Bude in der kleinen Burgstraße. Blit ihin vereinigte 

sein Sohn, der jüngere Rathsherr Hermann Morneweg, 

s337 eine lonAL Irereöitas, zu der die l^äuser hinter 

der Burg ,>!? ss s3 und l5 und mehrere Buden in der 

kleinen Burgstraße gehörten. Diesen letzteren Besitz hatte 

s308 Heinrich Konstantin von den, Ritter Luder von Olbe 

und von Iwan von Rewentlow erworben. Von ksermann 

^.Norneweg und seinen Erben wurde bald darauf jener 

Grundbesitz in einzelnen Theilen verkauft. 

Rleitte Burgstraße. 

-d« s. Im Jahre l-^83 vermachte der Rlarschall des Rathes 
Llaus Finkenfenger das yaus der Brilderschaft der 

reitenden Diener. Von diefer ward es s579 verkauft. 

2. Von l^38—l805 gehörte das Lsaus dem Burgklofter. 

8. sO. lDomus loeAAlnarum )obannis Lrispi s295, 

Lsnventus Lrusen s3^q^, Bechinen-Lonvent 

l50s, Dat Beginen-Tlofter s563. — Zu dem 

Grundstück gehörten früher die !)äufer große Altefähre 

6 und 8. In ihm befand sich feit der zweiten Hälfte 

des dreizehnten Jahrhunderts ein Beginen-Lonvent,^ 

fpäter ein Armenhaus. Als dieses s79ö mit dem 

Tranen-Tonvent vereinigt wurde, sind die bisher zu 

ihn, gehörigen Gebäude in vier Parzellen verkauft 

worden. 

^ ss. Das Rebhühneken s8. Jahrh. 

.t« t2. Schild l305, De Ghern s^26. Uppe den, 

Schild sq!6-!s, Uppe den, spitzen Ort ^089. Der 

Ueller unter dem Hause hieß der Uielkeller. — 

Diese sännntlichen Na,ne„ beziehen sich darauf, daß 

9 Itschr. f. Lüb. Gesch. tseft , Seite 85. 
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das ^aus in Form eines spitzen Aeils in die Straße 

vorsprang. 

4>ü s6. Von sq>ss—^q-78 und dann seit sö92 ein Schmiede- 

haus. Oberhalb der l^austhür war ein Stein mit 

nachfolgender Inschrift angebracht: Oocli mi ^enoß^et, 

vat mi Ooclt tofo^et, iclt ß^eluclre eclcler un^esal. 

I6t Icricb, vrolt bebben sobal. Am Giebel befand sich 

die Jahreszahl Am Gesimse des l^auses war 

zu lesen: yerr, ich lasse dich nicht, du segnest mich denn. 

.lt? 20. Oomus militum Lbristi s268, Luria cruci- 

ferorum bratrum sZ58, Luria clominorum 

1'eutonicorum s39s, Das Godesritterhus sq^65, 

Dat Dudeschen ^us Das pockenhaus s622. 

fDer j)ockenhof. — Das l^aus gehörte seit der ältesten 

Zeit der Stadt; diese hatte es schon seit den zwanziger 

Jahren des dreizehnten Jahrhunderts dem Deutschen 

Orden zur Nutznießung überlassen. Lr zahlte hierfür 

jährlich vier Schillinge. In, Jahre ward es als 

Speicher benutzt. Im Anfang des siebzehnten Jahr- 

hunderts war es in zwei Wohnungen getheilt, von 

denen die eine dem Obersten, die andere deni l^aupt- 

7nann der Garnison als Wohnung überwiesen war. 

Als das alte, uninittelbar vor dem Burgthore belegene 

j?ockenhaus s622 wegen der damals ausgeführten 

Festungswerke abgebrochen ward, wurde der Vorsteher- 

schaft jener Stiftung das k^aus zur Benutzung über- 

lassen. Ls diente fortan als ein Asyl für arnie 

Männer mrd Frauen; i:n bsinterflügel wurden Aranke 

verpflegt. Im Erdgeschoß befand sich eine Aapelle, 

in der alle Vierteljahre von dein Prediger an der 

Burgkirche das Abendmahl ausgetheilt ward. Die 

Böden wurden zur Lagerung von Aorn verwandt. 
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weil dieselben zu schwer belastet wurden, stürzte das 

b)aus am j)singstsonntage s806 ein. Es ward dann 

nicht wieder aufgebaut. 

22. Lonventus dranonis, Urahnen - Lonvent, 

fSiechenhaus s8^6. 

.lü 2^. Das freie Ranzausche Haus s7. Jahrh. Die 

Bernstorfsche Lurie s705—s872. — Im Anfange 

des vierzehnten Jahrhunderts bildete das Haus mit 

den daranstoßenden Grundstücken den Stainmsitz der 

Familie Lonstantin. Zu ihm gehörten s335 acht 

Buden in der Lngelswisch ,nit einer in diese Straße 

führenden Pforte und ein Uornspeicher an der Trave. 

I,n Jahre befanden sich auf der Lngelswisch 

neben einenr l522 neu erbauten Hause sechzehn Buden. 

An der Burgstraße lagen vor dem Hause vier wohn- 

keller. Als das Haus zu Ende des sechzehnten Jahr- 

hunderts von der Gräflich Ranzauschen Familie er- 

worben wurde, gewährte der Rath denl Grundstücke 

als ein Realprivilegium die Freiheit von allen städtischen 

Abgaben und Lasten. Dies Recht bestätigte er unterm 

s2. August l7s3 dem Geheimrath von Bernstorff, der 

das Haus s705 gekauft hatte, für sich und alle seine 

Nachkoinmen im Besitz des Harises. Nachdem das 

letztere lS72 an einen lübeckischen Bürger verkauft 

war, nahin jene Vergünstigung ihr Ende. Als im 

Jahre s832 das Waisenhaus als Lholeralazareth be- 

nutzt wurde, fanden die Waisenkinder hier Unterkunft; 

sie kehrten erst s83^ in das Waisenhaus zurück. 

26. Das Tischler-Amtshaus s590—s706. — Zm 

letzteren Jahre ward es von denr Geheimrath von 

h Ztschr. f. Lüb. Gesch. heft t Seite v-^. 
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Bernstorff angekauft und von ihm nrit dein Nachbar- 

hause 2^ zu einem Grundstück vereinigt. 

Bttrgtreppe. 

.Xi 3. hier wohnte bis zum Jahre fZOö der Rüster der 

Burgkirche. 

«Lleinenstwiete. 

.>6 2. Die Llernenskirche. — Sie ward f80^ verkauft 

und wird seitdem als Speicher benutzt. 

.»i? 3. Der Röntg von Dänemark f8. Jahrh. — Rrughaus. 

Ehemaliges Rüsterhaus der Llerneiiskirche. 

.>«? 7. Rostocker Herberge s8. Jahrh. — Rrugharls. 

.tk 8. Der goldene Engel, Der weiße Engel s8. Jahrh. 

— Rrughaus. 

Danktvarisgrttbe. 

-.d? 5. Seit denl Jahre l538 wird das Haus von Grobschmieden 

bewohnt, vor deinselben befand sich aus der Straße ein 

sogenannter Nothstall, der bei der Neupflasterung 

beseitigt ward. 

>1^« 7. ^in ^ahre s^^8 erlangte die Brüderschaft zu dem 

Friedhose am Dom das Eigenthum des Hauses, es 

ward l58l von der vorcheherschast der Domkirche ver- 

kauft. 

9. Von l5l7—s538 gehörte das Haus den Vorstehern 

der IVachslichte, die vor dem Ehore der Marienkirche 

brennen. 

.t« s2. Dat Larthuserhus ^399—s57-;s — Im Jahre s399 

kaufte die Stadt das Haus und überließ es denn Ear- 

thäuserkloster in Ahrensböck zur Benutzung. ^37^ 

ward es von der Stadt wieder verkauft. 

9 Lüb. U. B. S. 775. 
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^7. In den drei Rosen s8. Jahrh. — Lin Urughaus, 

das iin vorigen Jahrhundert von den Schlächtern als 

Herberge benutzt ward. 

1^8. In diesen: L)ause befand sich bereits s296 eine Bad- 

stube, ihrer geschieht iö77 zuletzt Erwähnung. 

^ 20. Der Adler, der schwarze Adler s8. Jahrh., fDas 

Ode um. — Ein Urughaus, in dem s838 ein zur 

Zeit vielbesuchter Tanzsaal erbaut wurde. . 

25. 27. ciAnum t5s8, .^6 purvum cissnum läsy. 

— Der Nanre stammt von Johannes de Tigno, dessen 

lvittwe Walburgis hier bis söss wohnte. 

29. 5s. 35. wiebernhagen s368. 

55. Bis l8sl ein Schmiedehaus. 

55. Im wilden Mann s8. Jahrh. 

.»6 -iss. Seit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts wird 

das b)aus fortdauernd von Bäckern bewohnt. 

^6. Die drei Lilien s8. Jahrh., Stadt Petersburg 

l9. Jahrh. — Arughaus. 

4^7. In der Ovelgönne s686. In der Sonne s8. 

^ahrh. — Zur Zeit Wohnung der katholischen barin- 

herzigen, sog. grauen Schwestern. 

5s. Im Bullenstall s686, ^ogenhaus s766. — Bis 

zum Jahre s872 ein Branntweinbrennerhaus. 

^ 52. 7V6 piscem ^373—Im rothen Hahn s8. 

^ahrh. — In: vorigen Jahrhundert ein Wirthshaus. 

.>k 7^. I:n Vogelfang s8. Jahrh. — Ein Rrughaus. 

Depenau. 

.d« 6. Die hier besindlichen Buden bilde:: ei:: Zubehör des 

in der großen Petersgrube .tü s5 belegenen, der petri- 

kirche gehörenden Hauses. Sie wurden früher von den 

Glockenläutern, jetzt von: Airchenvogt und von: Sarg- 

träger der Airche bewohnt. 
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5. I"l Jahre ^536 verinachte -er Priester Loren; Bumann 

das t)aus „unseren leven Frouwen (Lapellen und den- 

jenigen so darinnen singen." Man ließ aber das 

^aus Versalien, denn s560 lag hier eine wüste Stelle. 

sO. s-Zöllnershos s622. — Ein Armenhaus mit vier 

Wohnungen für unverheirathete Frauen. Dasselbe ist 

von dem am 20. Mai l6s8 in Lübeck verstorbenen 

Mecklenburgischen vicekanzler Dr. Daniel Zöllner in 

seinen, an, s7. Febr. j6l7 errichteten Testament be- 

gründet worden. Ueber den, Eingänge zun, Hofe besindet 

sich das Wappen des Stifters und folgende Inschrift: 
Insigne p. M. lai-Aitoi-is Dni Oanielis Zöllner principib 

^e§aIopo1iLLni olim meritissiini 1622. 
ist. Stadt Magdeburg s80^. — Urughaus. 

27. fStadt wein,ar s8. und sy. Jahrh. 

.>6 39. Der rothe Löwe s805. — Urughaus. 

Domkirchhof. 

An der Südwestseite lag ein jetzt zu,n Urankenhaus gehöriges 

Haus, in den, der Werkmeister seine Wohnung hatte. 

Es ward s850 von der Domkirche den, Staate über- 

lassen. Neben deinselben befand sich ein Nikarienhaus, 

das s8^6 an den Staat gefallen ist. 

s. Die Domschule, das Urankenhaus j85l—s887. 

An der Südostseite der eheinaligen Doinschule lagen an der 

Stadtn,auer zwei kleine Häuschen, die von dem Uirchen- 

vogt und dem Sargträger der Doinkirche bewohnt 

wurden. Nachde,n das Eigenthum an denselben aus 

den Staat Übergängen war, sind sie s857 abgebrochen. 

Zwei kleine Wohnungen für Uirchenbeamte, die 

an der Ostseite der Domkirche angebaut waren, sind 

s8-s>l beseitigt. 
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2. Das Lntbindungshaus. — In dem ^ause hatte 

früher ein Artillerieofficier, seit f822 der erste Lehrer 

der Domschule eine Dienstwohnung inne. Nachdem es 

seit l850 mehrere Jahre hindurch an einen Privat- 

mann und dann an die Vorsteherschaft des Aranken. 

Hauses, die in ihm eine Entbindungsanstalt errichtete, 

vermiethet war, ward es t86^ dem Arankenhause 

eigenthüinlich überwiesen. 

.'t? .Z. Die Domprobstei, Die Domschule, fDie t^öhere 

Bürgerschule. — Das t)aus, welches dem Domprobste 

zur 2lmtswohnung diente, gelangte nach der Auflösung 

des Domkapitels in das Eigenthunr der Stadt. Von 

dieser ward es s820 für 96OO an den Lehrer 

Dr. Tiburtius verkauft, der in ihm ein Erziehungsinstitut 

errichtete. Nach seineni Tode ging das letztere s8Z7 

auf Professor Or. Ackermann und l838 auf den Lehrer 

der englischen Sprache Nennnan-Sherwood über. Von 

den Erben des Letzteren erwarb der Staat das k)aus 

l8.30 für 36 000 und überwies es anfänglich der 

Domschule, später der bsöheren Bürgerschule. Die an 

der INusterbahn belegenen Schulräume sind s878—s879 

neu gebaut. 

l^ier lag die von dem Bischof k^einrich von Bockholt 

erbaute Wohnung des Bischofs. Sie ist im Jahre 

l8l9 abgebrochen worden, nachdenr das Grundstück, zu 

dein ein bis an die Alühlenstraße reichender Garten 

gehörte, im Jahr vorher von der Stadt für 7200 

verkauft war. 

5. 6. sDonl-Anaben- und Mädchenschule —Die hier 

gelegene Domherrnkurie ward s805 von der Stadt für 

38 220 verkauft. Iin Jahre l806 wurde der am 

Fegefeuer belegene Garten von den, l)ause abgetrennt 



und mit kleinen Käufern bebaut. Nachdein der Staat 

das Grundstück l87-l für 56 000 wiederum erwor- 

ben hatte, ward auf demselben l876 und f877 ein Volks- 

fchulhaus erbaut. 

.'ir 7. Die Dechanei, fDas N)aifenhaus lbfO. — Seit 

dem Gnde des dreizehnten Jahrhunderts war das 

k)aus die Amtswohnung des Doindechanten. Nach 

Aufhebung des Domkapitels verkaufte die Stadt daffelbe 

l805 für 56 000 die als Pfandposten eingetragen 

werden sollten, deren Zahlung aber f8l8 erlassen ist, an 

die Vorsteher des Waisenhauses, die es unter Ver- 

wendung eines Vermächtnisses des Libauer Bürger- 

meisters Stender, eines früheren Zöglings der Anstalt, 

umbauten. Als der Bau vollendet war, ward das 

ksaus nach der Schlacht von Lübeck als Wilitairlazareth 

benutzt und konnte daher erst i,n Sommer l8l0 von 

den Waisenkindern bezogen werden. Während der 

tLholeraepidenne von s852 diente es als Lazareth. 

2ln der südöstlichen Seite des Airchhoss war an die Stadt- 

nrauer ein Gebäude angebaut, das l6s8 das alte 

Zeughaus, später das Luntenhaus hieß. Zn ihin 

wurden bis zuin Gnde des vorigen Jahrhunderts der 

Stadt gehörige Geschütze und sonstiges Artilleriematerial 

aufbewahrt; später ward.es der Vorsteherschaft der 

Domkirche zur Benutzung als Gerätheschuppen über- 

lassen. Gs ward l875 beseitigt. 

Düstere (!)uerstraße. 

.'i, -s. Die Stralsunder tserberge s8. Jahrh. — Altes 

Arughaus. 
Düvekenstraße. 

2ln der Nordostseite derselben lagen sieben Buden, die Glers 

ksattorp in seinem errichteten Testament zu Frei- 
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Wohnungen für arnre Leute bestinnnte. Au Anfang des 

siebzehnten Jahrhunderts find sie nnt den, 5t. Annen- 

kloster vereinigt worden. 

Lffettgrube. 

2. Das l^aus wurde f53ö von den Vorstehern der Dom- 

kirche angekauft. In, Jahre f567 ward es iin Sub- 

hastationswege veräußert, aber noch in, nämlichen 

Jahre von den Vorstehern wieder erworben. Es dient 

als A,ntswohnung eines j?astors. 

3. In, Butterspahn Icchrh. 

Lngelsgrube. 

lö—lö. fSchifferhof. — Das Grundstück ward losy 
von der chchiffergesellschaft angekauft, und aus deinselben 

zur Wohnung für Schifferwittwen sieben Buden erbaut. 

.»K 20. Dat rode l3us — Das l)aus gehörte von der 

Butte des vierzehnten Jahrhunderts bis lö99 den, 

1)eiligen Geist-l)ospital und den, 5t. Iürgen-6ospital. 

25. In den, bfause befand sich von l878 die Iacoln- 

Anabenschule. 

26. rA rufe „Hof. — Ein 2lr,nengai'g ,nit sechs Wohnungen, 

den l)ans Aruse l5-!l5 stiftete. 

..'i? 33. In, 5ch,veinskopf l686. 

-ll- °i!3. Rovershagen l3l6^l^ö2. — Ursprünglich 
lagen hier drei von einander getrennte Grundstücke, die 

Johannes Rover l3l)6, f308 und l^lO ankaufte, wit 

ihnen vereinigte er die in der Fischergrube belegenen 

Uäuser 30 und 32; er stellte alsdann einen Durchgang 

zlvischen den beiden Straßen her und erbaute an ihn, 

eine größere Aahl von Buden. 

^5. von l^26 bis l805 wurde in den, k)ause das Bäckerei- 

gewerbe betrieben. In, Jahre f565 kauften es die 
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Aelterleute der 5chiffergefellschaft „to bokotü' 6er brc>6- 

or6enir>§e." Al5 sie es s572 wieder verkauften, legten 

sie den Lignern die Verpflichtung auf, ihnen jährlich 

für die Bewohner des Lchifferganges und der Schiffer- 

buden eine ansehnliche Menge Arinenbrod zu liefern. 

^6. ^8. Im Jahre vermachte Anneke Luthmers das 

Grundstück an das Burgkloster, von denr es alsbald 

wieder verkauft wurde. 

.>L 5^. Seit s350 ist das ^aus ein Backhaus. 

55. 57. Dies Grundstück wird von s350—s^OO als Back- 

haus bezeichnet. Als es verkauft wurde, mußte 

sich der neue Aäufer durch eine ani Stadtbuch verzeich- 

nete Note verpflichten, daß er in den ksofbuden keine 

meretrices aufnehme. 

56. Das k^aus gehörte ini dreizehnten Jahrhundert den, 

Aloster Dünamünde bei Riga und ward von diesen, 

s297 verkauft. Von s306 bis s53-l^ wird das l)aus 

als Backhaus bezeichnet. 

67. -fDer Glockengießerhof. 

.^6 80. Das Kaus gehörte nebst den, daranstoßenden, an der 

Untertrave gelegenen ksause in Folge eines Ver- 

mächtnisses des Rathsherrn Tidemann Berck von s526 

—s5^l der NIarienkirche. Von dieser ward das 

Grundstück für 700 K verkauft. 

Melches !)aus den im Niederstadtbuch erwähnten Nainen lor 

malecken 6oro führte, hat sich nicht erinitteln lassen. 

Das Braugewerbe wurde in den nachfolgenden k^äusern be- 

trieben: X« -^2, ^7 sbis s8s5), V <bis s8^6), 5 s 

jbis s8.3s), .55, 58, 60 (bis s809), 62, 6^, 66, 68 

chis l856), 70. 

- (Fortsetzung folgt.) 
M. Krektner, Dr. 

In Lommisfion bei Edmund .5chmersahl in kübeck. Druck von H. G. Rahtgens in Lübeck. 



Mittheilungen 

des 

Oereins für Lübeckische Geschichte 

und Alterthumskunde. 

3. heft. f887. Nov. — f888. Febr. Nr. 6. u. 7. 

Vereinsnachrichten. 

9e,n Verein ist als Mitglied beigetreten Herr Hauptlehrer 

Johann Carl Diedrich Arnold. 

Durch den Tod verloren hat der Verein Herrn Aaufinann 

Johann Tarl Georg Brandes. 

Von dem achten Theile des vom Verein herausgegebenen 

Nrkundenbuches der Stadt Lübeck sind vier hefte, die Lieferungen 

l bis 8 umfassend, zur Ausgabe gelangt. Den Inhalt bilden 

die Urkunden von bis März. Der Verlag des 

Werckes ist auf die Buchhandlung von Ldinund Schmersahl 

in Lübeck übergegangen. 

In deniselben Verlage ist ferner das zweite heft des 

fünften Bandes der Vereinszeitschrift erschienen. Dasselbe ent- 

hält außer einigen kürzeren Mittheilungen vier Aufsätze von 

den Herren Senator Dr. Brehmer (Die Straßen Lübecks, deren 

Nainen, pstasterung, Reinigung und Beleuchtung, sowie die 

Versorgung der Stadt nnt lvasfer), Musikdirektor L. Stiehl 

(Die Organisten an der St. Ucarienkirche und die Abendmusiken 

zu Lübeck), Professor Dr. N). Stieda in Rostock (Die Lübecker 

Fannlie Pal und einer ihrer Vertreter in Reval) und Dr. 

Theodor hach (Das Aelterbild an der !Uauer des heiligen 

Geist-Hospitals in Lübeck, mit zwei Tafeln Abbildungen). 
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Beide Veröffentlichungen können seitens der Vereins- 

mitglieder durch den Sekretär des Vereins zum halben Laden- 

preise bezogen werden. 

Die Glocken des Doms zu §übeck. 

Auch die Altertumsforscher liabeu sich bis jetzt um die Ton- 
veriiältiiisfe der Glocken kaum gekümmert und itire Aufmerksamkeit fast 
nur den Inschriften gewidmet, und doch ist die eigentliche Bestimmung 
der Glocken allein die, gel^ört zu werden. 

(Vtte, Glockenkunde, 2. Anst. t88-t, 5. 92.) 

^ei der Beschreibung von Airchenglocken kann nran 

von zwei hauptsächlichen Gesichtspunkten ausgehen. Die äußere 

Form einer Glocke tnit ihren mancherlei Verzierungen erregt 

unser Interesse als Uunstwerk der Grzgießerei und der bildenden 

Aunst; wir können aber auch die großentheils auf diesen 

Eigenschaften beruhende Alangwirkung der Glocke näher zu 

ergründen suchen. Der nahe Zusammenhang beider Betrach- 

tungen möge das Erscheinen des vorliegenden Versuchs einer 

Darstellung der wichtigsten totilichen Eigenheiten der Doin- 

glocken tnit Beziehung auf ihre Gestalt an dieser Stelle recht- 

fertigen, um so tnehr, da meines Wissens hierüber bisher 

nichts zu allgemeiner Aunde gelangte, während die kunst- 

historische Seite in den Auffätzezi von den Zerren Senator Or. 

W. Brehmer und Dr. Th. ^ach über die größte Domglocke 

und eine Airchenglocke zu Schlutup in diesen Mittheilungen, 

^eft l, S. 86, sOO, bereits gewürdigt wurde. 

Die Alangwirkung einer Glocke ist abhängig von der 

dazu verwendeten Metallmischung, von der Beschaffenheit 

ihres Profildurchschnitts und der Art ihrer Aufhängung. 

Das Glockengut, zumeist in einer Mischung von 78 ^ 

Uupfer und 22 H Zinn bestehend, doch von letzterem auch 
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bis ^0 H ist um so zweckmäßiger, wenn nach vollsührtem 

Guß die größtmögliche und gleichmäßige Erregbarkeit der 

Illoleküle vorhanden ist, die Glockenwand daher bei der ge- 

rings'ten Berührung in lang andauernde Vibration geräth. 

bsohe Obertöne, die in gleichinäßigem ^luße anhaltend nnt- 

klingen, sind unter vielen anderen Blerkinalen ein auffallendes 

Zeichen von deni gleichinäßig feinen Gesüge eines guten 

Glockenmetalls. Das Profil, die sogenannte Rippe, welches 

die verschiedene Dicke der Glockenwand bezeichnet, wird dann 

als gelungen anzusehen sein, wenn seine Verhältnisse in den 

Achwingungen das starke hervortreten des Grundtons und die 

Reinheit der Partialtöne befördern, so daß der Gesammtklang 

voll und rund zu nennen ist. Diejenige Aufhängung endlich 

wäre am meisten zu loben, bei welcher fowohl der Alöppel, 

welcher aus Schmiedeeifen hergestellt wird, mit gehöriger Araft, 

doch elastisch, an der dicksten Stelle des Schlagrings zur Er- 

zeugung der Vibrationen sunktionirt, als auch die pendelartige 

Bewegung des ganzen Corpus so geregelt ist, daß die Schwin- 

gungen der umgebenden Luft ungehindert fich durch die Schall- 

öffnungen des Thurms ausbreiten. 

Wenn die Form einer Glocke als abgestumpfter Aegel 

erkannt werden muß, fo läßt sich die - Glockenwand als aus 

einzelnen Ringen bestehend vorstellen, welche von der Mündung 

bis zur Haube nach verjüngtein Blaßstabe gebildet erscheinen. 

Wird nun ein elastischer Ring mittelst Anschlags an einem 

Punkte seiner inwendigen Peripherie in Schwingungen ver- 

setzt, so finden diese in der Weise statt, daß der Ring nicht 

nur am Anschlagspunkte, sondern auch an der gegenüber 

liegenden Stelle eine Ausbiegung erhält, momentan zuin Oval 

wird und vermöge seiner Elasticität zur früheren Form zurück- 

h Auch Gußstahl wird jetzt mit recht gutem Erfolge angewendet. 
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und Über die ursprünglichen Ruhepunkte hinausstrebt, wodurch 

an jener Stelle der Peripherie, wo soeben eine Ausbiegung 

statthatte, jetzt eine Einbiegung sich vollzieht und der frühere 

längere Durchmesser zuin kürzeren wird. Diese Aus- und 

Einbiegungen, welche sich während der ganzen Schwingungs- 

dauer, doch in immer kleineren Dimensionen, wiederholen, 

müssen sich an vier Punkten der Peripherie, welche zwischen 

den Endpunkten der Durchmesser in der Mitte liegen, durch- 

schneiden, und ihre Anzahl muß der Schwingungszahl des 

Eigentons gleichkommen. An diesen so gebildeten Anoten- 

punkten ist die Schwingung aufgehoben, wie die bekannten 

Alangfiguren von Ehladni bei Plattenschwingungen beweisen, 

wenn unter gleichen Bedingungen ein Schlag auf den Schlag- 

ring einer Glocke abgegeben wird, so erfolgt die bezeichnete 

Erscheinung auf der ganzen Fläche der Glockenwand, je 

weiter nach der ksaube hin aber desto schwächer. 

Es sind aber auch Längenschwingungen bei der vibriren- 

den Glocke zu beobachten, welche von dem unteren Rande bis 

zur ^aube vertikal gehen und verinöge der peripherischen 

Schwingungen am Aranze erregt werden. Faßt man diese 

ins Auge, so ist die Glockenwand einer Sunnne von sogenannten 

freischwingenden, das heißt an einem Ende befestigten Stäben 

oder Zungen vergleichbar, deren Befestigungspunkte in der 

ksaube und deren freischwingende. Enden am unteren Glocken- 

rand liegen würden. Ein vibrirender Stab beschreibt mit 

seinen! freien Ende kleine Seginente von Areisen, deren ge- 

nreinschaftlicher Mittelpunkt an der befestigten Stelle liegt. 

Auch hier werden die Seginente ain freischwingenden Ende 

an! größten sein und einer Abnahme bis zum Verschwinden 

im Befestigungspunkte unterliegen. Die hierbei wieder ent- 

stehenden Anotenlinien laufen in gleichen Abständen voin 

Scheitel bis zur Mündung der Glocke herab. 
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Wäre die Glockenwand überall von gleicher Dicke, so 

würde der an der Mündung hervorgebrachte Ton unbestinrnü, 

wenig voluminös und von zienilich kurzer Dauer sein. Um 

also der Anschlagsstelle, auch Aranz oder Schlagring genannt, 

ein Uebergewicht an Metallmasse zuzuweisen, sonnt den Grund- 

ton klarer hervortreten zu lassen und auch die Dauer der 

Vibrationen zu vermehren, verschwächte man die Wandung 

nach oben, wodurch, wie es scheint, die allmählich üblich ge- 

wordene geschweiste Fornr der Glocke entstanden ist. Beim 

Entwurf eines Profils wird die Dicke des Schlagrings, von 

den Glockengießern „Schlag" genannt, im Allgemeinen als 

Normalmaß angenonnnen, so daß dieselbe sich verhält: zur 

Dicke im Obersatz wie 3 : l, zurn Mündungsdurchmesser wie 

l : sö, zur schrägen äußeren l^öhe wie s : s2, zum !)auben- 

durchmesser wie s : 7H2. 

Es ist bekannt, daß ein schwingender Uörper einen Ton 

hervorbringt, welcher in eine Reihe von partialtönen zu 

zerlegen ist, z. B. 

Bei der Glocke sind diese partialtöne in der Weise zu 

beobachten, daß nicht der tiefste, sondern gewöhnlich der zweite, 

vierte und fünfte Ton am stärksten hervortreten. Der Terz- 

klang ist verschieden kräftig, die Oktav jedoch immer sehr stark, 

und die Quinte, dritter partialton, in sehr vielen Fällen nicht 

ohne Weiteres hörbar. Außer diesen zeigen aber die Schwin- 

gungen von Glocken, auch von Platten, Stäben und Mem- 

branen, eine große Anzahl unharmonischer Nebentöne. Nach 
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^elmholtz, To,rempfindungen, giebt eine Glocke von überall 

gleich dicker Wandung die bei vertikalen Anotenlinien den 

Ton c hat, bei 6 dgl. den Ton cl", bei 8 c", bei lO §is" 

u. s. w. Je näher liegend unter sich und zunr Grundton 

diese Töne sind, desto unnrusikalischer ist natürlich der Eindruck, 

und hier liegt der Grund, weshalb B. Glockenspiele zu 

eigentlich künstlerischer Anwendung nicht gelangen können. 

Durch die empirisch gefundene Glockensorm mit stärkerem 

Schlagring ändern sich aber diese Töne, indein die tieferen 

unter ihnen dadurch zu einander mehr harinonisch gemacht 

werden, ohne daß es gelungen wäre, die höheren ganz ver- 

schwinden zu lassen. 

Bei der Aufhängung einer Glocke im Glockenstuhl 

werden verschiedene Methoden zur Anwendung gebracht. Nach 

der alten Art ist die Glocke mit der Urone perpendikulär an 

einer Welle, ^öft, von Eichenholz befestigt, welche init ihren 

eisernen Endachsen horizontal in nwhr oder weniger vertieften 

metallenen L^agern des Glockenstuhls ruht und vennittelst eines 

Uebels durch Ziehen am Glockenstrang oder durch Treten be- 

wegt wird. Zn dieser weise sind die Dornglocken rnit einer 

einzigen Ausnahnie aufgehängt. Die neueren Methoden, von 

denen das Systerrr Ritter und das von Tollier die nreifte 

Verbreitung gefunden haben, zielen auf eine Verminderung 

der Reibung und danrit der Erschütterung des Glockenstuhls 

beirrr Läuten ab, welche durch eine Verschiebung des Schrver- 

punktes beinr Schwünge erreicht wird. Das System Ritter, im 

Thurnr der hiesigen St. Alarienkirche angelegt, wendet statt der 

früherer: wellenachsen solche in Forrn an der j)eripherie ge- 

zahnter Kreisabschnitte an, welche in ebenfalls ausgezahnten 

horizontalen Führungen sich in recht beträchtlicher Ausdehrrurrg 

fortbewegen und die' Glocke gleichsanr hin und herfchieben, 

wodurch rrrehr die Glockenwand an den Alöppel anschlägt uird 



ein schwächlicher Ton erzeugt wird. Besseres in letzterer Hin- 

sicht leistet, weil den Schwerpunkt weniger verändernd, die 

Lollier'sche Methode, nach welcher vor einigen Jahren die 

Predigtglocke im Donr eingerichtet ist. Die Achsen an der 

Welle sind beibehalten, ruhen aber ganz frei auf horizontalen 

Lagern ohne Vertiefung, und sind an den äußeren Lnden 

kubisch geformt, wonnt sie, unten etwas ausgekehlt, auf einen 

wenig erhöhten Unterstützungspunkt treffen, der zur Regulirung 

der Bewegung erforderlich ist. So sehr hier nun auch die 

Reibung auf ein denkbar Geringes beschränkt ist, was für die 

altersschwache Thurmwand großen Werth hat, so ist doch der 

Ton, da der Schwerpunkt bei der Pendelschwingung sich immer- 

hin etwas verändert und es nicht möglich ist, die Glocke zu 

der zürn richtigen Austönen erforderlichen höhe zu bringen, 

nicht nrehr so kräftig als früher. 

Die Aufhängung nach alter weise ist für den Ton die 

günstigste, wenn die Glocke lothrecht angehängt und der Alöppel 

nach Gewicht urrd Dimensionen richtig konstruirt ist. Daß es 

auch selbst alte Thiirme giebt, welche die Erschütterung beim 

Läuten vertragen, dafür bietet der St. Petri-Thurm in hanr- 

burg ein schönes Beispiel, wo sonntäglich drei Glocken im 

Gewicht von s8 500 l<§ nach alter weise geschwungen werden, 

ohne daß die 500 Jahr alte Thurinrnauer irgendwelche Nach- 

theile zeigt. Gegentheilige Belege wäreri freilich leider und 

sogar von „Neubauten" in größerer Zahl anzuführen. Sind 

nun also neuere Systeine der Aufhängung nicht überall abzu- 

weisen, so sollte inan doch nnt allen Mitteln harmonisch und 

volltönende Geläute herzustellen beinüht sein. 

Gehen wir nach dieser allgemeinen Betrachtung zur 

Beschreibung der fünf im nordwestlichen Domthurme aus- 

gehängten Glocken über, so ist noch vorweg zu ben^erken, daß 

von einer Untersuchung des Metalls abgesehen werden mußte. 
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Zur genauen Beschreibung des Profils ist eine Zeichnung 

sFig. s) beigegeben, aus welcher eine zwölfinalige Theilung 

der Glockenwand bezeich- ^ Fig. 

net ist, deren wagerechte 

Durchschnitte in der neben- 

stehenden Tabelle in Me- 

termaß angegeben find. 

Bei der Angabe dieser 

Durchschnitte ist zu be- 

merken, daß, wo an ein- 

zelnen Stellen die succes- M 

five Abstufung nicht er- 

fichtlich ist, solches wohl ^ 

zumeist von Zierrathen ^ 

herrührt, deren genaue ^ 

Dicke unter die Maße aus- ^ 

zunehnwn zu weit geführt 

haben würde. Die Zeich- 

nung Fig. s giebt ein Normal- 

profil an und muß nach den 

Maßen der Tabelle modificirt 

gedacht werden. Die wirk- 

lichen Profile sind in Fig. 2 

angedeutet. Die Numerirung 

der Glocken ist von der größ- 

ten an absteigend gegeben. 

Bon einer Beschreibung der 

beiden im kleinen Thurm be- 

findlichen Uhrglocken mußte 

hier, da dieselben nicht zum 

Läuten bestimint sind, sondern 

durch Anschlagen eines ^am-    
.5 S ^ 

Vrs der natürlichen Größe. 

Fig. 2. 
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mers an den äußeren Schlagring zur Vibration konnnen, 

Abstand genommen werden, so interessant auch ihr s)rofil 

gestaltet zu sein scheint. Der Eigenton der Stundenglocke ist 

beiläufig bemerkt g, der der Viertelglocke e. 

Erste Glocke. 

Das Vrofil dieser größten Glocke sj)uls) erweist sich, wie 

aus der tabellarischen Ueberficht hervorgeht, als im Allge- 

meinen den normalen Dimenfionen entsprechend. Zlllerdings 

steht die Schlagdicke zur äußeren schrägen ^öhe niehr i,n Ver- 

hältniß s : 9, ist also, wie überhaupt die Nnterwand, bedeutend 

verstärkt. Die recht scharse Abschrägung inwendig anr Schlag- 

ring beginnt 0,025 m unter XI und ist 0,2S5 m breit. Die 

größte Dicke des Wulstes befindet sich außen 0,2Z m über XII. 

Die Inschristen und hauptsächlichsten Zierrathen sind 

schon genau beschrieben in dem oben angeführten Aussatze von 

Or. Th. ^ach. Die außen eine ziemlich scharfe Aante nnt 

der Glockenwand bildende ^aube hat zunächst, bevor die Arone 

ansetzt, eine Hohlkehle 0,o8 m, und im Anschluß daran ein 

flaches Aarnieß 0,^3 m breit. Die ^öhe der Arone beträgt 

0,38 m. Die Außenseite der Wandung beginnt oben mit 

einer Faee von 0,o5 m Breite, woran sich nach unten eine in 

0,l3 m langen Zacken auslaufende Verzierung reiht. I)ierauf 

folgt die Znschrift „Vum trabor" rc. in 0,o3 m großen Buch- 

staben mit darunter in herabhängenden Zacken von 0,33 m 

§änge endendem Zierrath. Laubwerk, Weintrauben, Aöpfe 

und Greifen ähnliche Vögel darstellend. Zunächst über und 

unter der Schrift find Rundstäbe. Die Verzierung am Schall- 

rand beginnt nnt Rundstäben, eingefaßt von in Zacken ge- 

ordnetem Laubwerk. An der Bkündung sehen wir eine Face, 

dann wiederum zackige Ornamente von Blättern, Aronen und 



Fruchtknoten m hoch. Die figürlichen Darstellungen, 

welche die Glocke schmücken, sind in oben genanntem Aussatz 

mitgetheilt; sie sind 0,55 m über XII angebracht und 0,-^5 m 

hoch. Alles Schmuckwerk ist von der feinsten Zeichnung und 

in flachem Relief meisterhaft ausgegossen. 

Der 1,85 m lange Alöppel, welcher an der Anschlags- 

stelle einen Umfang von 0,-2 m hat, ist durch das anr oberen 

Ende befindliche Auge verniittelst eines Ledergurts von 0,26 m 

§änge mit dem k^angeisen verbunden, letzteres ragt 0,2o m 

inmitten der ^aube hervor. Auf einer der acht Langseiten des 

Alöppels steht eingravirt I790 bk' I). 

In gleicher Länge mit der Welle sind zu beiden Seiten 

Tretbretter angebracht, an welchen sO—s.ö Personen zum 

Läuten Platz gehabt haben inögen. 

weil die Glocke leider wegen Schwäche des Thurm- 

gemäuers nicht rnehr geläutet, sondern nur als Betglocke be- 

nutzt wird, ist es nicht möglich, ihre akustischen Eigenschaften 

in jeder Beziehung zu würdigen. Der Grundton ist bis 

ipariser Stiinniung), dessen Oktave sehr kräftig heraustritt und 

ihn zunächst fast vollständig übertönt. Nach Verlauf von sO 

Sekunden verschwindet die Oktave zienüich plötzlich und der 

Grundton zeigt sich jetzt stärker. Die Vibrationen setzen sich 

während Ulinuten fort, den Grundton bis zuletzt deutlich 

erkennen lassend. 

Bringt man die Glocke 0,2o m oberhalb des Schlag- 

rings zuni vibriren, so erscheint die Terz in, reinen Ver- 

hältniß : 5, etlvas tiefer als die gewohnte große Terz. Die 

Quinte läßt fich 0,52 m über dem Schlagstück schwach ver- 

nehmen; beim Anschlag durch den Alöppel verschwindet sie 

unter den übrigen Alängen. Alan hört auch deutlich eine 

Schwebung zwischen vis und beinahe b', welche Töne ain 

Rande in o,>)2 m großen Abständen einzeln zum Alingen 
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gebracht werden können. Diese bei Glocken häufige Erscheinung 

rührt von Ungleichheit der Wanddicke her, wie fie ja leicht 

(z. B. durch Verzierungen, Buchstaben) entstehen kann. Solche 

Töne zerlegen die Glockenringe in Quadranten, so daß man 

an vier Stellen den einen, an vier dazwischen liegenden den 

andern und an allen übrigen Punkten die Schwebung beider 

Töne hört. 

Das Gewicht der Glocke ist nach dem Kirchenbuche 

772sb/4 I<§. Der Alöppel wiegt syZ Ir§, nach Melle 300 T. 

Zweite Glocke. 

In viel früherer Zeit sl^yO) ist Glocke Nr. 2 (Simonis 

oder Sonntagsglocke) gegossen. Zeigt fich hier auch die Bil- 

dung des Profils ganz im Allgemeinen als zweckentsprechend, 

so deutet fie doch im Einzelnen weniger auf die Befolgung 

ficherer Principien, als auf empirisch gefundene Maximen bei 

der Aonstruktion hin. hier ist besonders aus das Verhältniß 

des Mündungsdurchmessers zur äußern schrägen L)öhe s5 : s3 

(s. d. Tabelle) hinzuweisen, da spätere Uleister der Mündung 

eine weitere Ausdehnung gaben. Der Durchinesser der Haube 

steht zu de,n der Mündung nur im Verhältniß s : s^/z, die 

Schlagdicke zum unteren Durchmesser ^ s : während 

die Wanddicke im Obersatz Z'/s nml in der Dicke des Schlag- 

stückes enthalten ist. Haube und Wandung vereinigen fich in 

einer rnehr gewölbten Fonn, als bei der vorigen Glocke. 

Der Arone zunächst ist eine Hohlkehle von 0,5Z m Breite, 

dann folgen drei kleinere Rundstäbe, ein flacher Reif 0,65 m 

breit, zwei Rundstäbe, eine 0,Z5 m breite Platte, noch ein 

Rundstab und endlich eine Platte von 0,05 m Breite. Die 

obere Glockenwand ist mit einer zwischen zwei doppelten Rund- 

stäben befindlichen Inschrift in 0,oi m hohen Buchstaben ver- 

ziert. Letztere in gothischer Rnnuskelschrift, Flachrelief, lautet: 



vum trakoi- Lu6ite vocc. vos Lä sLcl-A venite. 3it plebs 
I). ivlcxxici-xxxx 

tutL sancto nicolao kulta p^trono ^§0 vocor Nari-, 

Am Aranz sind zwei von einer Platte getrennte Rundstäbe, 

an der Rlündung unmittelbar eine schinale rankende Blatt- 

Verzierung. An figürlichem Schmuck k)at die Glockenwänd vier 

0,7-^ m hohe, in schwach erhabenen Aonturen ausgeführte 

bseiligenbilder: Blaria mit dem Rinde und Johannes mit dein 

Lannn an einer, zwei Bischöfe an der anderen Seite. 

Die Innenseite der Glocke zeigt sehr viele Unebenheiten 

und an der yaube eine yöhlung nnt ringsuin laufendem 

schmalen Rande. Der am Rnaus 0,sz m Umfang habende 

etwa 62 l<§ schwere Alöppel ist s,72 m lang und hängt an 

einem Charnier von 0,os m. 

wie erwähnt, wurde die Glocke, die schon früher zwei- 

mal umgehängt war, vor drei Jahren wieder umgehängt und mit 

der Lollier'schen Läutevorrichtung versehen. Die Ausführung 

dieser Arbeit scheint eine nicht in jeder Beziehung richtige ge- 

wesen zu sein, denn das ungleichinäßige Anschlagen des Alöppels, 

welcher an der Nordseite nicht hoch genug kommt, war früher 

nicht vorhanden. Da die Glocke übrigens genau iin §oth 

hängt, muß der Rlöppel wohl nicht ganz die Witte halten, 

wie denn der Augenschein darthut. Bei dieser Gelegenheit ist 

die frühere Rrone entfernt worden und durch einen zieinlich 

werthlosen c>'lindrischen Aussatz von Guseisen ersetzt; daher 

nluß bei etwa nöthig werdendem Umguß, wenn inan sich 

nicht init einer kleineren Glocke begnügen will, ein bedeutender 

Theil a,n Glockenmetall ergänzt werden. 

Zur Betrachtung der akustischen Ligenschaften übergehend, 

ist vorweg zu erwähnen, daß die vielen Vertiefungen an der 

Innenseite des Schlagstücks, welche vom Läuten herrühren und 

das Umhängen erforderlich machten, den Ton beeinträchtigen. 
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Namentlich mit dem erstmaligen Uinhängen scheint ,nan 

unrechtmäßig lange gezögert zu haben. In dieser Einsicht ist 

bei der neuen Aufhängung lobend zu gedenken, daß kein Gurt, 

sondern ein Lharnier sür den Alöppel angebracht ist und 

dieser nun immer nur in zwei Punkten den Aranz trifft. 

Der Grundton Lis klingt unter bewandten Umständen keines- 

wegs mehr rein. Die Terz in, Verhältniß ^ : 5 dominirt 

über die Oktave und läßt sich 0,20 m über der Lchlagdicke sehr 

deutlich vernehinen. Aeußerst schwach sinden wir die Quinte 

0,60 m oberhalb des Schlagrings. In Abständen von 0,6, m 

zeigen sich die Töne cis und fast 6, welche eine Lchwebung 

hervorrufen. 

Es ist fchon benrerkt worden, daß die Glocke, die an 

den, einen Ende der Welle zwei Tretbretter hat, beiin Läuten 

nicht so hoch kornint, daß die Schallwellen, anstatt sich auf 

den, Boden der Glockenftube zu verlieren, voll zu den Schall- 

luken herausfchwingen könnten. Diefes benachtheiligt, zun,al 

der neue Alöppel etwas zu kurz zu sein scheint und den Schlag- 

ring nicht genau an der dicksten Stelle trifft, die Wirkung des 

Ulanges. Der Anschlag des Klöppels erfolgt vierinal in 

5 Sekunden und verurfacht eine Vibration von ungefähr l h2 

Minuten Dauer. 

Das Gewicht der Glocke ist 2^8-s^ 

Dritte Glocke. 

Ueber die Glockenrippe von Nr. 3 ist Aehnliches, wie 

von der Siinonisglocke, zu ver,„erken. Die Wanddicke in, Ober- 

satz ist recht schwach und auch hier ist die Mündung zieinlich 

eng der Höhe gegenüber, wie sich der yaubendurch,nesser ent- 

sprechend groß zeigt. Das Verhältniß der Aranzdicke zur 

äußeren schrägen yöhe ist annähernd normal, t : ss. Die 

Rronenhöhe beträgt 0,2s m, die inwendige Abschrägung des 



Schlcigstückes ist 0,^2 m breit und die L)aube gehöhlt, wie bei 

Nr. 2. An einem k)angeisen von 0,w m ist ein Gurt von 

0,^6 m eingehängt, der durch das Auge des m langen 

und ain Anauf 0,-^o m umfänglichen Alöppels in gewöhnlicher 

Art hindurchgeht. Die Glocke wird durch Treten in Be- 

wegung gebracht und hat die Bestimmung, am Dienstag 

Morgen zur Ainderlehre zu rufen. 

An Zierrathen ist so gut wie nichts vorhanden, auch ist 

die Glocke undatirt. Iu der Nähe der yaube steht, von 

ein paar Reisen in Rundstab- und Leistenforin begränzt, 

in Unzialschrift: -s- consolor viva tleo mortua pello 

nocivL. Die 5christ ist 0,09 m hoch, nur in stach erhabenen 

Uonturen und nicht schön geforrnt, vielleicht auf ein höheres 

Alter als Nr. 2 deutend, wieder einfache Leisten und Rund- 

stäbe 0,^5s m über dem Schallrand und einige Windungen an 

den Uronenarmen vollenden die Verzierung der Glocke. 

Der Ligenton ist etwas tiefer als tis, aber ziemlich unrein, 

wohl weil der Schlagring an mehreren Punkten ausgeschlagen 

ist. Nnigehängt wurde sie ein Mal. Der Anschlag kornmt 

zweimal in ungefähr 3 Sekunden und die ganze Vibration 

währt Sekunden. Die Terz kann nmn 0,20 m über dem 

Schlagring verspüren, welcher Alang beim Läuten auch stark 

austönt. Auch an dieser Glocke finden sich zwei Töne, welche 

in Differenz fast eines Ganztons Schwebungen erzeugen, nän,- 

lich tis und e in 0,-^s m Entfernung von einander, aber nur 

unklar zu trennen sind. 

An Gewicht hat die Glocke l l98 der Alöppel etwas 

über 29 l<§. 

Vierte Glocke. 

In Nr. sehen wir eine Glocke von in Guß und 

Forin nur dürftiger Gestaltung. Die ^aube ist bedeutend 



abgerundet und geht fast uninerklich zur Wandung über. Die 

Arone, 0,20 m hoch, welche an ihren Armen Windungen zeigt, 

steht auf einer 0,02 m dicken Platte, welche die L^aube, die 

aber wieder ausgehöhlt ist, verstärkt. Die unterste Rands'läche 

ist sehr rauh, wie abgebrochen. Die Zlbschrägung am Aranz 

hat an der Außenseite 0,^Z m und inwendig 0,^25 m Breite. 

Der l,w m lange Alöppel, dessen größte Dicke 0,-^z m Um- 

fang hat, hängt durch einen 0,,-^ m langen Gurt an dem 

0,m m aus der klaube heraustretenden l^angeisen. 

Die Aonstruktion der Rippe stellt sich, wie genauer aus 

der Tabelle ersichtlich, wie folgt dar: Dbersatz 2^/3, unterer 

Durchniesser sZ, äußere höhe 9V2 Schlag; oberer Durchmesser 

zuin unteren — s : 2V10, äußere höhe zu demselben ^ : s'/s. 

wir bemerken also eine ungewöhnlich große Schlagdicke, und 

im Verhältniß zum haubendurchrnesser einen kleinen, wiederum 

zur äußeren schrägen höhe einen großen Durchmesser der 

wündung. 

Die Ausschnlückung ist sehr gering. Oben an der Haube 

steht von rundstabförinigen Reifen eingefaßt in 0,oz m großen 

gothischen Minuskeln, wenig sauber und in zieinlich hohem 

Relief ausgeführt: ^nno cini ckusent LLLLI..XXXI X alberto 

lcrumeckilc epo lubiconsi re^nate. Inckico ckivina clum pulsor 

e§o IrLterinL,stiesus nararenus rex sucl eorum wieder 

0,56 m unter dieser Inschrift sind noch drei Rundstäbe zur 

Verzierung des Schlagstückes angebracht. 

Der Ton ist etwas stumpf, dennoch ziemlich weittragend. 

Der Ligenton ist A, doch klingt auch beini Läuten die Terz 

recht klar heraus. Letztere ist 0,20 m über dein Schlag- 

ring zu isoliren, die Quinte dagegen kaum vernehnllich. Auf 

9 Die letzten Worte, sind nach Or. hach. Die kirchliche Kunst- 
archäologie des Kreises kerzogtlium Lauenburg, eine Formel, welcher 
eine magische Wirkung zugeschrieben wurde. 



der halben b)öhe des Mantels zeigt sich sehr stark ein un- 

harmonischer Oberton a, und anl 5challrande ist eine leise 

5chwebung zwischen § und beinahe §is zu bemerken. 

Der Alöppel, welcher einen 5chlag in der Sekunde macht, 

ruft eine Vibration von Sekunden hervor und hat ein 

Gewicht von 2 s lc^. Man sollte indessen seinen Gang 

reguliren, da er nach Norden an zwei Stellen s!), nach Süden 

nur an einer Stelle anschlägt. 

Das Gewicht der Glocke beträgt 8^3 lc§. 

An den Vorabenden der Sonn- und Festtage wird sie 

niittelst des Stranges, der bis unten in die Kirche herabhängt, 

geläutet, hat aber auch eine Vorrichtung zum Treten. 

fünfte Glocke. 

wir koinmen endlich zur Besprechung der kleinsten und 

vielleicht ältesten Glocke Nr. 3, welche augenscheinlich von 

schön vollendetem Guß ist. Das Profil zeigt wenig geschweifte 

Form, und aus unserer Tabelle ergeben sich an demselben 

folgende Proportionen: 

Schlag zum Obersatz — 5 : s, 

- - unteren Durchniesser — s: sO, 

- zur äußeren ^öhe — s : ßVs, 

k^auben-Durchinesser zum Mündungs-Durchmesser — s : 2Vtv, 

äußere k)öhe zum Mündungs-Durchmesser — s32 : säß. 

Besonders auffallend ist, daß fich die Faktoren des letzten Ver- 

hältnisses fast gleichkonrmen. Ebenso ist die Schlagdicke sehr 

stark der engen Mündung gegenüber, welche ihrerseits wieder 

ZU1N Durchmesser der Haube in recht großem Verhältniß steht. 

Der Schlagring ist auswendig in einer Breite von 0,^2 m, 

inwendig 0,07 m abgeschrägt. Die Länge des Klöppels, an 

dessen unterein Ende ein kleiner sternföriniger Stempel einge- 

drückt ist, beträgt 0,S6 m, sein Uinfang am Knauf 0,2s m. 

Der Gurt hält 0,ls m (!!), das Hangeisen 0,or m. 
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Die Verzierungen sind wieder äußerst einfach. In der 

Nähe der ^aube läuft ringsum in ähnlicher Unzial- 

schrift, wie bei Nr. 3 ferhabene Buchstabenränder), die 

Inschrift: ./^nno Oni. IVlLLLXV in viAilia. ^o. Lab. hiernach 

findet fich noch ein kreisrundes Zeichen, vielleicht ein Brakteat, 

ein Areuz nrit doppelter unleserlicher Ninschrift enthaltend. 

Ober- wie unterhalb umkränzen je zwei stäche Reifen nahe 

beismmnen die Glocke. Den Schlagring zieren 0,Z2 m von 

der Grundstäche aus zwei sehr abgestachte Rundstäbe, und die 

Arone, 0,zs m hoch, hat an ihren Armen Windungen. 

In akustischer Beziehung scheint der Werth der Glocke 

riicht unbedeutend gewesen zu sein. Die sehr leicht erregbaren 

Vibrationen halten 30 Sekunden an und erzeugen den Grund- 

ton ö) Die große Terz, welche ziemlich hoch und scharf vor- 

gingt, erscheint 0,lZ m oberhalb des Aranzes, und an der 

k)aube ist die Oktave noch sehr deutlich zu hören. Die Quinte 

giebt sich 0,2 s m unter der ksaube außergewöhnlich klar zu 

erkennen. Leider haben wir neben so guten Eigenschaften eine 

sehr unangenehme Schwebung nach clis hin zu verzeichnen, die 

durch ihre Langsarnkeit desto bemerkbarer wird und arn Schall- 

rand in ihren einzelnen Tönen erkannt werden kann. Ob diese 

Schwebung allein durch das Ausschlagen des Alöppels, der 

wohl viel zu leicht und an einem zu langen Riemen aufge- 

hängt ist, allmählich bewirkt wurde, sei dahingestellt. Vielleicht 

ist hier eine von ^aus aus gute Glocke durch unvernünftiges 

Läuten verdorben; der Rand zeigt, daß der Alöppel lange Zeit 

init dem Anaus ganz außerhalb des Schlagringes und unge- 

regelt angeschlagen hat. 

Das Gewicht ist 226 l<A. 

Diese Glocke, welche ain Strang geläutet wird, ist längst 

außer Gebrauch gestellt und soll früher beini Begräbniß von 

Ainderleichen benutzt worden sein. 



Zum Schluß wird aus dieser Darstellung erhellen: einer- 

seits die inannigfache Verschiedenheit, welche bei der Bildung 

des Profils der Doniglocken in vergangenen Zeitläufen hervor- 

getreten ist und die Alangfarbe mehr oder weniger günstig 

beeinflußt; ferner, daß man ein harmonisches Geläut herzu- 

stellen bisher nicht wesentlich bemüht war. Eine nachträgliche 

Rektificirung dieses letzteren Punkts wird auch kaum möglich 

sein. Wenn auch die Glocken Nr. s und 2 irn ^uint- 

verhältniß stehen, so fehlt es doch an jeglichem Terzklang, da 

weder das f von Nr. 5 noch das § von Nr. ^ auf den Ton 

SIS zu bringen ist. Ein Tieferstimnien einer Glocke ist durch 

Ausdrehen nahe an der ^aube oder am Schlagring wohl zu 

bewerkstelligen, einen höheren Ton aber erzielt man nicht durch 

Verkürzung der Glockenwand, da ja dieselbe nicht überall gleiche 

Dicke hat. Es ist der Versuch genracht worden, die Pulsglocke 

als Betglocke anzuschlagen, während Glocke Nr. 2 geläutet 

wurde. Dies bewährt sich nach meiner Anficht nicht, denn 

bei deul sehr starke,i Vortönen des partialtons der Oktave und 

den, natürlich richtig herausschwingenden Grundton der zweiten 

Glocke klingt diese tiefer als der puls, abgesehen von dem 

überhaupt ,natten Eindruck. Wollte nran ein harmonisches 

Geläut erreichen, so wäre vielleicht Nr. 2 auf c und Nr. 3 

auf e zu vertiefen, u,u hierinit das § von Nr. ^ zu vereinigen, 

oder, unter Beibehaltung des Tons von Nr. 2, Nr. 3 etwas 

zu vertiefen und Nr. durch Unrguß auf §is zu bringen — 

welche drei Glocken aber gerade in der Alangfarbe, wie 

erwähnt, nicht vorzüglich sind. Ob der an der ^aube 

zie,nlich schwache Obersatz von Nr. 2 und 3 die Wegnahme 

von Bkasse vertragen würde, bleibt zu bezweifeln, ob das 

Schlagstück zu solcher Prozedur sich eignet, ungewiß. Eine 

desfallsige Untersuchung von Sachkundigen würde sehr zu 

empfehlen sein. 
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Endlich seien noch zum Vergleich die fünf Glocken des 

Aölner Doms hier angeführt: 

Aaiserglocke, kürzlich getauft auf den Nanien Petrus, 

dreimal umgegossen und f875 abgeliefert, schwer 

26 250 lc§. Ton O. 

pretiosa, gegossen schwer 22^^ Ttr., Ton O. 

Speciosa, gegossen schwer s25 Ttr., Ton 

Dreikönigsglocke, gegossen l880, schwer 60 Ttr., Ton kk. 

Ursula, gegossen s862, schwer 50 Ttr., Ton 5. 

HerMÄmr Kev. 

^rillenbier. 

^err Professor Dr. Stieda erwähnt in seinem in diesen Blättern ent- 
haltenen Aufsätze über die lübeckische Bierbrauerei einen Frillenbierbrauer 
(S. 55). Die Erklärung des Namens „Frillenbier," wofür auch die 
Bezeichnungen „Brillen-'' und „Prillenbier" vorkommen, ist schwierig. 
Ich weiß denselben nicht anders zu deuten, als daß derselbe von einem 
Manne abgeleitet ist, der so hieß und das betreffende Bier zuerst braute, h 
Es stand zwischen Rothbier und Weißbier, wird daher immer Bleichbier 
genannt. Vielleicht war ein bestimmtes Haus (Fischergrube Nr. 77) vom 
Rathe damit begünstigt, daß es in demselben gebraut werden durfte. 
Die Weißbrauer kauften — nach ihrer Angabe l597, im Vberstadtbuch 
steht es nicht verzeichnet, — das Haus und wurden dabei angewiesen, in 
dem Hause nur Rothbrauwerk zu brauen, ein Weißbrauwerk aber in ein 
anderes E. h. Rath gefälliges Haus zu verlegen. Das Brauen des 
Frillenbiers wurde dann ganz verboten. Die Rothbrauer fuhren aber 
fort, es zu brauen, und da sie das Bier für die Arüge lieferten, thaten 
sie den Weißbrauern großen Schaden und veranlaßten viele Klagen. Das 
Verbot wurde inehrfach wiederholt. Einmal indessen heißt es in einem 
Dekret, daß es den Rothbrauern nicht verboten sei, ihr Bier „aus eine 
lieblichere ardt" zu brauen. Man wird also Frillenbier für ein mildes 
Braunbier halten müssen. C. Wekrm.rnn. 

Die Bestätigung dieser Ansicht durch 6errn Senator Dr. Vrehmer s. S. 
Anm. der Red. 



§übeckische Häusernamen nebst Beiträgen 

zur Geschichte einzelner Häuser. 

(Fortsetzung.) 

Lngelswisch. 

FK sö. Der j)ott. s8. Jahrh. — Arughaus. 

32. Zum weißen Lamm. s8. Jahrh. — Arughaus. 

Welches k^aus den im Testamente des t^ermann von Älen 

s398 erwähnten Namen To den Engeln geführt hat, 

läßt sich nicht ermitteln. 

Das Braugewerbe ward in den Lsäusern .^4 sl37s—s385), 

l7, l9 und 30 betrieben. 

Fegefeuer. 

FK 2. Die Lüneburger Herberge. — Zm Jahre s^86 

kaufte die Stadt Lüneburg das ^aus, damit in ihm 

ihre bei den ksanfetagen in Lübeck anwesenden Raths- 

herren ihr Absteigequartier nehmen könnten. 

FK 3. Ein Vikarienhaus, das l8q^5 an den Staat fiel und 

s85l von ihm für s578 verkauft ist. 

-tü 5. Ein Vikarienhaus, das l85s von dem Staate für 

s800 veräußert ward. 

.tü 7. Ein Bikarienhaus, das der Staat im Anfange dieses 

Jahrhunderts für 5520 verkaufte. 

.iü 9. ss. l3. s5. (7. lß. 2s. 23. 25. 27. 29. 3s. Das 

Areal, auf dem diese bsäuser stehen, ward iin Anfange 

dieses Jahrhunderts von der am Domkirchhofe Fk 5, 

6 gelegenen Domherrenkurie abgetrennt. Die l^äuser 

sind f80q^ erbaut. 

>d? s2. Die k^äuser gehörten früher zur Doindechanei; in 

ihnen befinden sich zur Zeit die Dienstwohnungen der 

am Waisenhaus angestellten Lehrer. 
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Kschergrube. 

^ 2. Die Industrieschule s80s—s86ö. Sonntags^ 

schule, Gewerbeschule. 

5. De sDapencollatie. Von s529 bi5 sö75 gehörte das 

k^aus der Iacobikirche. In ihm wohnten zur katho- 

lischen Zeit an der Airche angestellte Vikare. 

s7. Im Jahre sZyl wird von dem ^ause erwähnt, daß 

es früher ein Töpfer-, jetzt ein Backhaus sei. 2lls 

solches ward es bis zum Anfange dieses Jahrhunderts 

benutzt. 

.X« 2s. Im vorigen Jahrhundert besaß das ksaus die Auchen- 

bäckereigerechtigkeit. 

E>k 23. .^ck sepem. s352—s567. Ein altes Garbereiter- 

haus. An seinen; Giebel war das gewöhnliche Gar- 

bereiterzeichen, ein auf einer Tafel gemalter l)irsch nnt 

natürlichen; Geweih, angebracht. Aus der Tafel war 

zu lesen- !Ver stets in Gott vertraut und auf ihn 

hofft, wird nin;n;ern;ehr zn schänden. 

27. Vo;n vierzehnten bis zu;n siebzehnten Jahrhundert 

ward das k)aus von Grapengießern bewohnt. 

.tk 29. 5s. 33. Von s5s6—sö^8 war die Leichnmnsbrüder- 

schast zur Burg Eignerin der krauser. 

50. -s^erberge zur kseiinath.- Das l^aus ;vard s873 von 

einer Gesellschaft, die sich gebildet hatte, angeka;;ft. 

Das alte Gebäude lvard ;iiedergerisse;; u;;d ai; seii;er 

Stelle ein neues bsaus erbaut, in den; am sä. Sept. 

s87^ die l)erberge zur ^ein;ath eröffnet ;vard. 

5^. 36. 58. Die bsäuser gehörten de;n St. Jürgen b^ospital 

von s^36—s^77 in Folge eines Verinächtnisses von 

Johann Barenbrügge, und von s502—s599 durch ein 

Vermächtniß von Tile Möller. 



^ Seit dem siebzehnten Jahrhundert wird in dem ^ause 

die Arügerei betrieben. 

^ ^2. Das englische Beefsteakhaus. s802—sZsO. 

->i? ^6. Tom Engel. sZOo—s^60. Tom Lamme. s^60— 

l^86. — voin Anfang des sechzehnten Jahrhunderts 

bis f555 gehörte das k)aus der j)etrikirche. 

.>K ^7. Seit f288 wird in dem ^ause das Bäckereigewerbe betrieben. 

4:8. Tom Iegher. 

.»i? q>9. von f3l2—föyZ befand sich in dem ^ause eine öffent- 

liche Badstube. 

-tK 52. Das Ankerschmiedehaus. s7.—s9. Jahrhundert.— 

^n denr ^ause befand sich von s299-^ l308 eine Bad- 

stube. Seit dem Anfange des siebzehnten Jahrhunderts 

gehörte es der Stadt und ward von ihr s862 verkauft. 

.'S 53. von l 803—l 856 befand sich in dem ^ause eine 

Aartenfabrik. 

55. fDie Industrieschule seit s865. 

.tk 75. Die rothe Laterne. Mitte des l9. Jahrh. Skan- 

dinaviska L^otel. l9^ I<^hrh- 

.1« 77. Das vrillen Haus, s56l—l593. — Das Haus gehörte 

von sq^6l—l560 Mitgliedern der Brauersamilie vrille, 

die hier eine besondere Sorte Bier, vrillenbier benannt, 

brauten. 

80. von l 825—l 8 75 befand sich in de,n Hause die St. 

Iakobi-Mädchenschule. 

8s. Schiffszimnierleute-Amtshaus. s8. Jahrh. 

.tü 82. Das Haus besaß die Mülzgerechtigkeit. 

.ti? 8^. In dem Hause ward von s8l9—s63l eine Mollgarn- 

fabrik, von s8-!l0—s87q: eine Drahtzieherei betrieben. 

Als Brauhäuser wurden benutzt die Häuser 4^0 bis s8^5, 

^6 bis l853, .kk 55 bis s803, .1^ 5^ und 56, die 

früher ein gemeinsames Grundstück bildeten, bis ^805, 
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^ 55, 57, 58, 59, 60, 6^, 62, 65, 6-^ bis ^80^, 

66 bis ^839, >>k 68, 69, 7i bis ^837, ^ 73, 75, 

76 bis i80q^, -ii? 77, 78 bis i8q^5, ^ 80 bis iSO^, 

86 bis i8iO. 

Fischstraße. 

i- fFredenhagenskeller. 
6. In diesen: ^ause befand sich zu Anfang dieses Jahr- 

hunderts eine von Fräulein Jordan geleitete Alädchen- 

schule. 

,>8 8. Von s802—s858 wohnte hier Syndikus Dr. Lurtius. 

.ti? sO. Das ^aus ward von s803—s8s5 von dem Verfasser 

der Geschichte Lübecks, dem Aännnereischreiber Johann 

Rudolph Becker, bewohnt. 

.>8 s7. fEvangelisches Vereinshaus seit s885. 

2s. Von s829—s83s befand sich in dem krause die St. 

Marien-Anabenschule. 

.>8 25. Das bsaus gehörte von s802—s873 der reformirten 

Gemeinde, die es als Dienstwohnung für ihren Geist- 

lichen benutzte. In ihn: ist der Dichter Lmanuel 

Geibel geboren. 

.>8 26. An dem Gesims des Dauses steht in Stein gehauen 

die Inschrift: Ora lalzora Oeus nässt Zins morn. 

Unter derselben besindet sich -das Brustbild des l^eilands, 

dessen rechte k)and gen k^inunel weist und dessen linke 

die Weltkugel hält. 

.^8 27. Zu Gnde des vorigen Jahrhunderts befand sich in 

dem l)ause eine Zuckersiederei. 

.t8 28. In dem zu dem krause gehörigen, an der Arurnmen 

cHuerstraße belegenen k)intergebäude ward s50^ eine 

Bäckerei betrieben. s^65 wird von dem brause bemerkt, 

daß es ehemals ein Backhaus gewesen sei. 



X 32. von ^^299—1^522 ward in deni k)ause das Bäckerei- 

gewerbe betrieben. 

34^. Ueber der yausthür des aus glasirten Steinen aufge- 

führten yaufes befindet fich eine in Stein ausgehauene 

bildliche Darstellung, eine hausnrarke und die Infchrift: 

lVlortnlium ne§otia kortuna versat. Das ^aus ist 

zweifelsohne von dem Rathsherrn Johann Glandorp, 

der es von l586—l6l2 bewohnte, erbaut worden. 

.tü 35. To dem roden Arnde. 

38. fStadt L)elfingfors feit f827. 

Lleischhauerstraße. 

.tü 3. LZNUM, f378—l^39- 

.d- ll- -^ck ancam, l356—fq^38. 

-6 l-l^. Tom hanen, Tom rothen yanen, ^53^!— 

l569. — von fq^39—l536 ein Arughaus. 

.j« ^5. Oberhalb der Hausthür befanden fich bis f887 zwei 

steinerne Tafeln. Auf denfelben stand: 
Du schal Godt leven va gantze harten 
Unde dinen negesten ass die sulves. Lucas X 

t588. 

.X« s6. Tom Garbrader f^q!3—s^83. — In dem Haufe 

befand fich im sö. Jahrhundert eine Garküche. Im 

Jahre s559 kaufte es der Apotheker Gregor Schellen- 

berg. Lr fcheint in ih,n das Apothekergewerbe aus- 

geübt zu haben. 

chk f7. fDie goldene hundert. In der letzten Hälfte des 

vorigen Jahrhunderts befand fich in dem Haufe eine 

Zuckerfiederei. 

f8. Die Münze f367—s823. Als die Stadt das Haus 

f367 gekauft hatte, verlegte fie in daffelbe die von ihr 

betriebene Münze. Das Grundstück bestarid aus zwei 



getrennten yäusern, die im Jahre ^823 zusammen für 

6000 an die Aerzte Lchetelig, Leithoff und Behn 

verkauft wurden. Diese beabsichtigten, dort eine Bade- 

anstalt anzulegen. Als dieses Projekt scheiterte, ward 

das Grundstück von ihnen an die Lenatoren Grabau 

und Müller, und von diesen bald darauf an den Raths- 

chirurgen probst veräußert. Letzterer ließ die alten, 

sehr verfallenen Baulichkeiten niederreißen und errichtete 

in dem von ihm neugebauten Hause eine Badeanstalt, 

die bis bestanden hat. 

->6 22. De prester (Lollatie, de Prester Vicarien 

Lollatie. — Das Haus wurde von Heinrich 

Lastorp für die Marienkirche angekauft und bis zur 

Reformationszeit von den an ihr angestellten Vikaren 

bewohnt. Nach dieser Zeit bis zum Jahre f830, in 

dem es verkauft wurde, diente es als Amtswohnung 

eines an der Rirche angestellten Geistlichen. 

-d- 2q^. Zm Jahre f-föO vernmchte der Gerichtsschreiber Mag. 

Theodorius Georgii das ihni gehörige Haus der Stadt, 

von dieser ward es f^6^ de,n Hausschließer am 

Rathhaus, der in ihin die Aruggerechtigkeit ausüben 

durfte, als Dienstwohnung überwiesen. f66f ward 

es von der Stadt verkauft. 

28. Im Jahre i535 kaufte die. Stadt Rostock das Haus, 

uin es genreinsam mit dem nach hinten daran stoßen- 

den Hause Aönigstraße 6ß als Herberge für ihre bei 

den Hansetagen in Lübeck anwesenden Gesandten zu 

benutzen, doch ward es bereits f536 von ihr wieder 

verkauft. 

-'i? ^3. In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 

vermachte der Ruthsherr Johann Alingenberg die eine 

Hälfte des Hauses dein St. Jürgen-Hospital. 



   

^ ^5. Von ^5^7—^53^ gehörte das ^aus den Vorstehern „der 

Lichte, so in dem Messingluchter in unser lewen Frowen 

Aerken-Lhore vor den: hilligen Lychname brennen." 

.tk q^7. 2eit s87^ befindet fich in dem Hause die höhere Töchter- 

schule des Fräulein Detloff. 

..'ü 52. Auf der wüsten Stätte, s7. Jahrhundert. Ein 

Arughaus. — Hier lag von l526—s599 eine wüste 

Stelle, von der jener Name stanimt. Bis ward 

in ihm die Arugwirthschaft betrieben. 

.tt? 55. .^6 cupreum ostium s592—l^s7. In dem Hause 

befand sich von s85 s-s875 die St. N7arien-N!ädchenschule. 

,/t? 57. Friedenhof. Hier lag ehemals ein Gang niit acht 

Wohnungen, der zu dem Hause Iohannisstraße 52 

gehörte. Im Jahre s825 wurden die Buden abge- 

brochen und der hierdurch gewonnene Raum als Garten 

benutzt. Dieser ward s865 von dem Grundstück abge- 

trennt und alsdann bebaut. 

.tE 67. Anochenhaueramtshaus. fDas jDrogymnasium 

seit s872. 

68. .^cl altum Araclum s35l. To der hohen Treppen 

l^57. 

^ 70. In den drei Löwen s8. Jahrh. Zuin Steinwolf 

s8. Jahrh. 

7s. In dern Hause befand sich von s85^—s869 die St. 

NIarien-Anabenschule, und von s873—s886 das Bureau 

der Airchhofs- und Begräbnißdeputation und der Ein- 

quartierungscommission. 

.ti? 73. Nachdem der Staat das Haus s868 für s8 000 

angekauft hatte, ließ er im Hofe ein Schulhaus erbauen, 

das Anfangs von der St. Nlarien-Anabenschule und seit 

s88l von einer NRttelschule benutzt wird. Das Vorder- 

haus ist l88s uingebaut. 
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78. In der Traube !^8. Jahrh. Die Weintraube 

i8. Jahrh. 

80. Von ^297—i3^5 wird das L^aus als Backhaus be- 

zeichnet. 

.tü 90, 92, 9^, 96, 98, lOO, l02, tO^, l06, t08, U0, l l2, 

t Dieselben bildeten ursprünglich nnt mehreren an 

der Wakenitzmauer belegenen Buden ein großes Grund- 

stück. Dieses gehörte in den siebziger Jahren des drei- 

zehnten Jahrhunderts Johannes Friso, der wohl rnit 

denl gleichnamigen, urkundlich nicht nachweisbaren 

Rathsherrn gleichen Namens identisch ist. Seine 

Wittwe veräußerte es an Heinrich von Minden, von 

dem es an die Faniilie Bardewiek gelangte, die es 

gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts parzellirte. 

9s. ^ier lag eine dem Iohanniskloster gehörige Scheune. 

Im Jahre s8^5 ward sie an L. Suckau ver- 

äußert, der in ihr eine Baumwollen-Spinnerei und 

Weberei anlegte. Als das Grundstück s856 in den 

Besitz des ^andlungshauses W. Rothe überging, ward 

auf ihn: eine Dampfmühle eingerichtet. 

.tü s s^. ^ier lag bereits im Jahre s289 eine Badstube, die 

von s387—s^7-s^ der j)atrizierfamilie Darsow und von 

s527—s576 dem Testamente des Tidemann Eving- 

husen gehörte. Sie bestand noch bis zum Anfang 

dieses Jahrhunderts. Zu ihr gehörten zwei kleine, an 

die Stadtniauer angebaute Buden und ein nördlich am 

Aüterhofe belegener Gartenplatz. 

Zunl Betriebe des Brauereigewerbes wurden die nachfolgenden 

Grundstücke benutzt. ^ 25, 26, 27 seit s36^, 

29, 30, 3s, 32, 33, 3-s, 38 bis s803, 39, q^O, 

q^2 bis s8-s6, q^7 bis s8-ss, ^9 bis s833, 

-tii 68, 88 und 89 von s^^7 bis s^62. 
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! ^ünfhausen. 

-k Seit dem Jahre wird in de,n Hause das Bäckerei- 

! gewerbe betrieben. Bon s527—s5^3 gehörte es 

> der Vorsteherschaft des Heiligen Geist-Hospitals. Als 

diese es in dem letzteren Jahre verkaufte, legte sie 

den Eignern die Verpflichtung auf, „alle daghe to 

behoff der armen acht und twintich stige wege" zu geben. 

4^. Der rothe Stern. s8. Jahrh. 

.t« 5. Tom Aogghen, s537. Schonenfahrer 

Schütting l537. Zur Wilhelmshöhe s830. 

Loncordia s839. — Im Jahre l32s lag hier ein 

Backhaus. — von s 838—s 868 gehörte das Haus dem 

! verein junger Aaufleute, der hier seine Versammlungen 

abhielt. 

X, s^. s-Die Volksküche seit s88s. — von s30-ls—s^33 wird 

' das Haus als Backhaus bezeichnet. 

s6. Tom Byte s-^79. — Lin ehemaliges Arughaus. 

.t« ly. Schonenfahrer Schütting. Fastbäckerherberge. 
Bäckeramtshaus. — von —s53s befand sich 

in dem Hause der Schonenfahrer Schütting. Im Jahre 

löös kauften es die Aelterleute der Bäcker und be- 

stinunten es zu ihrein Anitshaus. 

35. Im Aieckdahl s680. Postkeller sy. Jahrh. — 

Lin zunl Hause Mengstraße s6 gehöriger, unmittelbar 

r von der Straße zugänglicher tiefer Aeller. 

Glockengießerstraße. 

, .l« 2. Dienstwohnung des werkineisters der Uatharinenkirche, 

f jetzt des Rechnungsführers der Oberschulbehörde. In 

^ einer neben dem Hause gelegenen Bude wohnte früher 

I der Glockenläuter der Aatharinenkirche. 

i 



^ Lonveritus Volmsri, Catharinen-Lonvent.^) 

Das 5chulcollegen-N)ittwenhaus. — Ehemals ein 

Beginenconvent, der vom Rathsherrn Volmar von Atten- 

dorn zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts begründet 

ward, später ein Armenhaus. Als s7l7 bei einem 

5turm der Giebel des krauses eingestürzt war, ward es 

den 5chulcollegen überlassen, die es l7s8 zur Wohnung 

von vier Wittwen umbauten. s88l erwarb es die Stadt, 

die l886 im Erdgeschoß Bureauräume für die Ober- 

schulbehörde herstellte. Im ersten Stockwerk befindet 

sich die Bibliothek des ärztlichen Bereins. 

^ 6. In dem Lsause befand sich bis l87q! das Pensionat 

und die höhere Töchterschule der Geschwister plessing. 

^ 8. -iWickede's kaus l5sZ. — Im Jahre s397 kaufte 

Gerhard Oldesloe das ksaus und bestimmte es zu 

einem Armenhaus. Den Namen führt es von der 

patriziersamilie von Wickede, deren Angehörige lange 

Jahre hindurch die Verwaltung führten. 

^ l7. Von s820—s887 befand sich in dem ^ause eine 

Wlädchenschule. 

^ s8. fDie erste Aleinkinderschule. — k^ans Vredeland 

vermachte in seinem Testanient das L)aus an die 

A^arienkirche, das k^eilige Geist-Hospital und die Alöster 

zur Burg und zu St. Latharinen. Von diesen ward 

es s3ö2 an einen Brauer verkauft. Im Jahre s8^9 

kaufte es die Gesellschaft zur Beförderung gemein- 

nütziger Thätigkeit für 7800 und errichtete in ihm 

eine Aleinkinderschule. 

>>k 2s. Seit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts ein Gar- 

bereiterhaus, an dem oberhalb der bsausthür bis vor 

Aurzenr das Garbereiterzeichen angebracht war. 

9 Ztschr. f. Lüb. Gesch. S. 8S. 



.»6 25. 1-Füchtings Hof ^639- — Line Stiftung, die der Raths- 

herr Johann Fiichting für bedürftige Bürgerwittwen 

. errichtet hat. Ueber der großen Eingangspforte steht in 

großer Schrift.>Vnno !^639. Darüber liest ,nan auf einer 

messingenen Tafel unter dem ^^üchtingschen IVappen: 

Seel. ^errn Johann Füchtings k)off und Stiftung 
tferr Johann Füchting der 

Anno 1^57^ zu Ritberg in westphalen geboren 
Anno 1628 in dieser Stadt zu Rath erkoren 
Anno 1637 im 66. Jahr seines Alters gestorben 
Durch Gottes Segen zeitlich Güter erworben 
Rat davon laut seinem Testament aus milder bsand 
Die durch See Feuer und ander Ungliicksschaden 
In Trübsal und Noth nicht mutwillig sind geraden 
Verordnet daß Sie ohn Geschennck und belohnen 
Diesen ksosf Ehr und gebürlich sollen bewohnen 
Solches des Seeligen kerrn Stiffters letztes wollen 
Die Verwalter getrewlichst verrichten sollen 
Alles Gott zu Ehren der Ihnenn wird gebenn 
Nach dieser lvelt aus gnaden das ewig lebenn. 

Arnold Möller, Rechenmeister, schriebs im Jahre 16-18: 

Au dem Armenhaus gehören 22 an einem ge- 

räumigen ^ofe belegene IVohnungen, in denen 

arme Wittwen Wohnung erhalten. In ihm hat sich 

die Vorsteherstube in ihrer alten Gestalt bis jetzt erhalten, 

.ik 32. 3^. 36. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts ver- 

einigte die ^irma G. Green die drei b)äuser 

zu einem gemeinsamen Grundbesitz. Sie betrieb in 

^ 36 eine Zuckersiederei, X« 3-l! diente ihr als Speicher, 

32 enthielt die Wohnung des Fabrikmeisters. Im 

Jahre s8q^6 legte in ihnen der Aaufmann T. Platzmann 

eine Oeldampfmühle an, die am 29. Aug. s853 

abbrannte. 

32. Das Haus gehörte von s 522—s 530 den Vorstehern 

des beim heiligen Geist-Hospital gelegenen Gasthauses. 



^ 37. In diesem ^ause befindet sich seit s872 eine von 

Fräulein Roquette geleitete höhere Töchterschule. 

^ 39. Illhorn Llendenhaus Lastorpen-Haus 

l6. Jahrh. fIllhorns ^aus. Im Jahre s^38 

kaufte es Johann Illhorn und richtete es noch zu 

seinen Lebzeiten zu einem Armenhaus her. Als die 

Verwaltung von Mitgliedern der Familie Lastorp geführt 

wurde, führte es den Namen Lastorpen-b^aus. 

V- fGlandorps-Stiftung. — Line durch das 
Testament des Rathsherrn Johannes Glandorp s6l2 

errichtete Stiftung für arme Frauen. 

^ ^2. Seit dem Jahre s3s3 wird in dem Hause das 

Bäckereigewerbe betrieben. 
.'t? 57. fSpar- und Vorschußverein seit s866. 

60. Zum Pfundwurst. s8. Jahrh. -Lin altesArughaus. 

.>6 62. 6q>. 66. 68. Diese Häuser, die in alten Zeiten ein 

Grundstück bildeten, gelangten s5^l durch einen Lin- 

wäldigungsprozeß in das Ligenthunl der Marienkirche. 

Auf ihre Rosten wurden sie, da fie ganz verfallen waren, 

s5-^3 neu gebaut und dann s583 wieder verkauft. 

^ 65. Seit s393 ein Backhaus. 

^ 67. von s3s6—s326 ward in dem Hause das Bäckerei- 

gewerbe betrieben. 

^ 78. Zu Lüde des vierzehnten Jahrhunderts befand sich in 

dein Hause eine öffentliche Badstube. 

In den nachfolgenden Häusern ward die Braugerechtigkeit aus- 

geübt. bis s8^l, s6, l8 seit s352, 20 seit 

l372, 22 bis s8^7, 26 s^8^ bis s858, 50 

l^36 bis s8q^9, ^ 53 bis s8cl>3, .tis 35, 36, 37, -?^6, 

^8, 55 seit s372, .>8 57, 59, 6s bis s839, .-8 65, 87. 

'(Fortsetzung folgt.) 
W. Kreirmer, Dr. 

In Lommission bei Edmund Lchmerfahl in Lübeck. Druck von h. s. Rahtgen- in Lübeck. 



Mittheilllngen 

des 

Oereins für Tübeckische Geschichte 

und Alterthumskunde. 

3. Heft. ^888. März — August. Nr. 8, 9 u. ^0. 

Zur Geschichte des niederdeutschen 

Kunstgewerbes. 

Zinmer inehr hat sich in der letzten Zeit die Erkenntniß Bahn 

gebrochen, daß eine der Wahrheit nwglichst nahe kommende 

Kunstgeschichte des Alittelalters nicht geschrieben werden 

könne, ehe nicht die Geschichte des Aunstgewerbes in seinen 

einzelnen Zweigen durch Spezialforschungen für die einzelnen 

Länder und Gebiete klargestellt worden ist. Insbesondere für 

die Gegenden des norddeutschen Tieflandes, dessen reiche Aunst- 

schätze erst in neuester Zeit etwas allgemeiner bekannt gewor- 

den sind und die Augen der Aunstforscher ,nehr und ,nehr auf 

die verkehrsinittelpunkte des Nordens gerichtet haben, fehlen 

bisher gründliche Linzelforschungen fast gänzlich; wohl sind 

einzelne Versuche gemacht worden, aber sie beschäftigten sich 

vorwiegend mit der staatswissenschaftlichen Seite der Geschichte, 

nicht mit der kunstwissenschaftlichen. Das ist z. B. der Fall 

bei den für die Geschichte der Gewerbe in unserer Gegend 

grundlegenden Arbeiten von Wehrmann (Die älteren Lübecki- 

schen Zunftrollen, Lübeck s86H, Rüdiger (Die älteren Ham- 

burgischen Zunftrollen, Hamburg s87q^) und Bodemann 

(Die älteren Zunfturkunden der Stadt Lüneburg, Hannover 

s883). Vor Aurzem ist nun eine Arbeit erschienen, welche. 
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auf die Geschichte eines einzelnen Gewerbes sich beschränkend, 

eine hochwillkommene Bereicherung unserer Aenntniß der Ge- 

schichte des niederdeutschen Aunstgewerbes enthält. Neben dem 

rein ^istonschen wird uns da auch ein Einblick in das künst- 

lerische Schaffen unserer Gegend gewährt, und nicht nur ein 

Einblick, sondern auch ein Anblick, indeni zwei Tafeln in 

Lichtdruck uns l l Meisterwerke niederdeutscher Aunst vor Augen 

führen. Solches geschieht in der neuesten Arbeit des durch 

sein gediegenes Wissen und seinen unermüdlichen Fleiß gleich 

bewährten und bekannten Forschers, Dr. Friedrich Lrull 

in Wismar. 

Anter vergleichender k^eranziehung der obengenannten 

Arbeiten von wehrniann, Rüdiger und Bodemann giebt Lrull 

eine auf weitester Grundlage aufgebaute Zusammenstellung der 

zahlreich erhaltenen Nachrichten über das Arnt der Goldschiuiede 

zu Wismar, Nachrichten, die, wie bei den Historikern von Fach, 

so namentlich bei den Aunstsorschern volle Beachtung verdienen, 

schon allein dadurch, daß eine große Anzahl von Nainen in 

die Aunstgeschichte neu eingeführt, und nicht nur leere Nainen, 

sondern auch noch manche erhaltene Werke der betreffenden 

2Neister angeführt und beschrieben werden. 

Bei der engen Verbindung, in welcher Wisinar zu der 

Hanse, und namentlich zu den Verkehrscentren Lübeck, Hain- 

burg und Lüneburg staiid, wird es von Interesse sein, eiiieii 

Ueberblick zu gewinnen über die Geschichte des dortigen Gold- 

schiiliedeaintes, da ja von jeher die Goldschiiiiede durch ihre an 

Alaterial wie aii kunstreicher Gestaltung besonders hervor- 

ragenden Arbeiten auch einer besonderen Theilnahnie sich 

erfreut haben. 

) ,,2c>s Amt der. Goldschmiede zu tVismcir" von Frie- 
drich (Lrull. ttkit 2 Tuselu Abbildungen in Lichtdruck. lVisiiiar, töin» 
storff. i887. 



Das „A,nt" der Goldschmiede zu wismar ist urkundlich 

erst s355 nachweisbar, obwohl es bereits früher bestanden 

haben mag; s250 wird zuerst ein dortiger Goldschmied genannt. 

Die Satzungen des Amtes waren theils in einzelnen Willküren, 

theils in den verschiedenen Redaktionen der Amtsrolle enthal- 

ten, deren älteste von s380, deren jüngste von s755 datirt, 

welch letztere noch ^84^6 einen Zusatz erhielt. 

Die k^auptblüthezeit des Amtes scheint in das pracht- 

liebende s6. Jahrhundert zu fallen, aus welchen: die größte 

Zahl von Meistern, nämlich 3^, nachweisbar ist. Sieben 

rl7eister pflegten gleichzeitig das A,nt zu bilden; dies war, wie 

aus dem bei Lrull S. äs ff. gegebenen Verzeichnisse der 

sänrmtlichen bekannten wisnrarer Goldschnnede hervorzugehen 

scheint, schon s5sO der Fall und blieb auch ,neiste,ls herrschend. 

Zwar hatte schon s603 das Amt gebeten, die Zahl der Meister 

auf ö zu beschränken, und l6sO wurde die Zahl auf 6 fest- 

gesetzt; als aber s7ö5 die Rolle erneuert wurde, wurde das 

Aint wieder als ein geschlossenes Amt von sieben Meistern 

bestätigt. 

Rlit Einführung der Gewerbefreiheit hat das Arnt, dem 

durch das Sinken des allgemeinen Wohlstandes und Geschmackes 

und durch die veränderten Produktionsweisen der gedeihliche 

Boden zur Existenz längst entzogen war, auch rechtlich zu 

bestehen aufgehört. 

welchen weg derjenige durchlaufen mußte, der Amts- 

meister in wismar werden wollte, und wie er, endlich selb- 

ständiger Meister geworden, seine Nahrung durch seiner yände 

Arbeit sich verdienen durfte, ist in der ausführlichsten weise, 

iminer unter Vergleich ,nit den übrigen Städten, von Lrull 

erörtert, manchmal vielleicht zu weitläufig und auf andere 

Gewerke zu weit hinübergreifend. Ehelicher, freier und deut- 

scher, nicht wendischer Geburt mußte sein, wer Lehrjunge im 
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Amte werden und in das Iunaenbuch eingetragen werden 

sollte, wofür seit söZY ^in Lübeck seit söOY) eine Linschreib- 

gebühr von s rNark festgesetzt war, von der jedoch, was in Lübeck 

nicht der Fall war, Meisterssöhne befreit sein sollten. In 

Ivismar steigerten sich die Linschreibgebühr und andere Aus- 

gaben, namentlich auch bei der Lossprechung der Jungen, 

mehr und mehr, so daß z. B. nach der Rolle von s eöö das 

Linschreibgeld 3 Thlr. 2^ sZ, das Lossprechen ebenfalls 3 THIr. 

2^ und dazu der Lehrbrief nochnrals 3 Thlr. kostete. Die 

Lehrzeit felbst fchwankte zwischen 3V- und y Jahren, ,nag 

aber durchschnittlich 5 Jahre betragen haben, welche Zeit auch . 

in Lübeck die gewöhnliche war, nachdem hier s509 als Miui- 

nmlzahl Jahre bestimmt waren. Ligenthünilich erscheint 

die Bestiinmung der wisinarer Rolle von l755, die als Lehr- 

zeit 6 Jahre festsetzte, 8 Jahre aber, „wenn ihn sein Lehrherr 

währender Lehr-Iahre mit Aleidern und Wäsche verstehet." 

Der losgesprochene Junge blieb dann entweder als Gesell 

bei seinem Lehrherrn, oder er ging auf die wanderfchaft, welche 

letztere, obgleich wohl feit lange ülüich, erst seit sSsO vorge- 

schrieben war und 6 Jahre, seit s8^6 nur 2 Jahre betrug. 

Die wenigen Bestimmungen, welche in den wismarschen 

Rollen sich über die Gesellen stnden, sind von untergeordneter 

Bedeutung; ebenso die Vorbedingungen, welche der Gesell, wenn 

er selbständiger RIeister werden wollte, vor der Zulassung zur 

Anfertigung der Meisterstücke zu erfüllen hatte. Interesse 

bieten aber diese Aleisterstücke selbst, denen Lrull eine eingehende, 

namentlich auch die niederdeutschen technischen Ausdrücke erläu- 

ternde Besprechung widmet sS. 5—7). Im Alittelaltcr mußte 

der angehende Aceister einen Ring mit 2 Drachenköpfen, eine 

Heftel nnt einenl Engel und eine folche mit Nielloarbeit her- 

stellen; feit Mitte des- s7. Jahrhunderts änderte fich dieses, 

und s755 verlangt die Rolle „ein Silberstück von ansehnlicher 



Größe, als etwa eine Raffe-Aanne, großen Thee-Topf, oder 

dergleichen;" ferner „einen nnt Juwelen gefaßten" Ring und 

„ein in Silber oder Meffing gestochenes pittschaft," welche 

Dinge im Aeitrauni eines Vierteljahres fertig gestellt sein 

mußten, wurden diese Arbeiten gut befunden, so trat der 

nun in das A,nt als Selbstherr Aufgenonrrnene seine Funktio- 

nen als Iungmeister an, die in bestimmten Dienstleistungen 

gegen das A,nt bestanden; außer diesen stand er allen anderen 

rNeistern gleich und durfte rnit einem Gesellen und zwei 

ltehrjungen in seiner Werkstätte arbeiten. Von Interesse ist 

noch, daß von l 539—l 79 7 in's Iungenbuch im Ganzen 

28^^ Lehrjungen eingeschrieben sind, von denen je s8 bei ^inrick 

Iost und Andreas Reimers, und s6 bei Paul Lggeler, zusam- 

nien also 52 bei den drei hervorragendsten wismarschen Gold- 

schinieden der zweiten Hälfte des s6. Jahrhunderts ihre Lehr- 

zeit durchgemacht haben. 

Den bisherigen, die Organisation des Amtes betresienden 

Ausführungen reiht sich nun eine Zusanmrenstellung der Nach- 

richten an, welche sich über die von den Goldschmieden herge- 

stellten Arbeiten und die den Aäusern für Lieferung guter 

Waare gebotenen Garantien erstrecken. 

Die letzteren bestanden namentlich in der obrigkeitlichen 

Festsetzung des Feingehaltes. Auf den Münzkonventen der 

Städte Lübeck, Hamburg, Lüneburg und wisinar war 

l^39 bestimmt und l^59 und s^63 bestätigt, daß das 

Silber s5-löthig sein sollte; später, in wismar l563 in der 

Rolle anerkannt, ward es l^s-löthig; bald darauf verarbeitete 

inan in wismar sogar schon sZ-löthiges, s667 sogar s2-löthi- 

ges, und s675 hatte ein dortiger Goldschrnied einen Löffel von 

sO-löthigem Silber verkauft. Dadurch war es soweit gekommen, 

daß das wisnrarsche Silber auswärts als untüchtig angesehen 

und in Verruf gethan ward. Erst die s677 ergangene 
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„Drohung des Rathes, denjenigen, welcher Silber verarbeite, 

welches geringer sei als zwölflöthig, als Schelm ansehen und 

bestrafen zu wollen, scheint dann einigermaßen Ordnung 

gebracht zu haben." (S. s6.) In der Rolle von s735 ist denn 

auch, in Rücksicht auf ein gleiches Verfahren in ttbeck, Ham- 

burg und Rostock, das verarbeiten von s2-löthigem Silber 

festgehalten worden. Die Aufsicht hatte, durch den seit s^63 

vorgeschriebenen wardeinstempel, der Aeltermann des Amtes 

zu üben. 

Aber — sagt Lrull S. s7 — „seit über Nenschen- 

gedenken ist das Stempeln durch den Aeltermann abgekommen, 

und wie weit seitdem das Silber, welches die Goldschmiede 

feil haben, von s2-löthigem entfernt ist, läßt sich leicht daraus 

abnehmen!" 

Ls würde zu weit führen, sollten hier alle einzelnen Ga- 

rantiebestimmungen erwähnt werden. Lrull hat sie, ebenso wie 

die das Amt betreffenden internen Angelegenheiten sStreitig- 

keiten, Morgensprachen, Rechte und pflichten der Aelterleute 

u. s. w.), ausführlich behandelt sS. s7—23). Benierkt soll 

hier nur sein, daß das „Setzen" der Aelterleute durch den Rath 

(in wismar seit s-s30 eingeführt) nicht sowohl als ein „Bestä- 

tigen," wie Lrull zweifelnd anzunehmen scheint, als vielmehr 

ein „Erwählen" aus mehreren vom Amte dem Rathe vorge- 

schlagenen Meistern durch den Rath- aufzufassen sein wird, wie 

solches beim Lübecker Amte stattfand. Dafür, daß die muntere 

Bönhasenjagd auch in Mismar betrieben ward und auch wohl 

in Prügelei ausartete, giebt Lrull Beispiele (S. 2^); auch von 

Eingriffen in die Amtsgerechtsame durch den Kleinhandel. 

Uns Lübecker interessirt hiervon folgender Vorfall: Gegen den 

s675 in Mismar zum Münzmeister angenommenen Georg 

Sesemann klagte das Amt, daß derselbe Becher, Löffel, Rock- 

und L)emdsknöpfe, Schuhspangen, Haarnadeln, Fingerhüte 



u. s. w. kornrilen ließe, seinen Stempel doppelt darauf setzte, 

aber den städtischen nicht. Dies Verfahren wurde Sesemann 

allerdings verboten, und zwar rnit dem Beifügen, daß seine 

Waaren, wenn sie, wie er angab, „nach bübischer Manier" 

gearbeitet wären, auch den lübischen Stempel haben nmßten. 

Sesemann's Weggang nach Aopenhagen im Jahre s680 hat 

indessen die Ivismarer Toldschimede von seinen Beeinträchti- 

gungen befreit. H ^blancherlei Eingriffe, welche namentlich 

durch jüdische Ljändler geschahen, wurden dem Ainte noch fühl- 

barer, da mit der Abnahme des Absatzes überhaupt gleichzeitig 

die Aonkurrenz des yandels wuchs, wenn uns auch „Freiineister" 

in wisnlar nur vereinzelt begegnen. 

von hohen: Interesse sind die Mittheilungen, welche 

Lrull über das Arbeitsfeld der Goldschnnede auf kirchlichen: 

::nd profanem Gebiete giebt sS. 27 ff.). Gelegentlich des 

letzteren erörtert Lrull trefflich das alln:ähliche Aufkoimnen 

der kostbaren Haus- und Tafelgeräthe :i:it zahlreichen Beispielen 

aus wisn:ar und Lübeck, wehinüthig berührt den Alterthums- 

freund eine Zusa:nn:enstellung der bei Einführung der Refor- 

n:ation in wisinar in Airchen, Aapellen und Alöstern daselbst 

vorhandenen kirchlichen Goldschn:iedearbeiten. Ganz ersta:mlich 

si::d die Blengen, die, ähnlich wie in Lübeck, erst „in verwahr- 

san:" genon:n:en, dann, n:eist auch in ^olge der durch das 

Blißli>:gen der Wullenwever'schen Pläne herbeigeführten Ver- 

legenheiten, verkauft und dainit zu Grunde gerichtet wurden. 

Lrull schätzt „das bein: Eintreten der Reforination i:: den 

wisrnar'schen Airchen und Gotteshäusern vorhandene Silber 

>) Dieser Georg Sesemcimi war offenbar ein verwandter des 
lflnrich sesemann, welcher tS-:8 in das Liibecker Amt trat und dem 
t658, April ly, ein Lursche auf seinen Namen in der tvardeinbude 
eingeschrieben wurde, weiteres ist mir weder iiber kinrich, noch Georg 
Sesemann bekannt. 



auf ffOO H^ark an Gewicht" (5. Z^). Davon wurden am 

28. August f579 an den Lübecker Mnnzmeister ^ochim 

Dalemann verkauft aus der St. Marienkirche in wismar an 

vergoldetem Silber 50 Mark 2 Loth für f06l K 6 fl 3 .Ä, 

und an weißen, Silber 5st Mark f2 Loth für 93l 5 st 

9 0l, zufainmen alfo für l992 f2 st! Für mehr als 

3000 _K kaufte in den folgenden Jahren der wisinarfche 

Münzmeister Andreas Reimers, was gegenwärtig wismar 

an kirchlichen Silberarbeiten noch besitzt, ist S. 37—^3 auf- 

gezählt; es ist noch imnier ein großer Schatz. Fünf der kostbar- 

sten, zu,n Theil reich überfponnenen Reiche aus gothischer Zeit 

find auf Taf. b abgebildet, yier n,ag darauf hingewiefen 

werden, daß der S. 3st unter II. 2 erwähnte, l 508—f 528 

verfertigte Reich wohl Lübecker Arbeit fein wird, da der 

Doppeladler der lübische Stadtstempel ist und die sechste Gold- 

schmiedsbude an der Breitenstraßenseite in Lübeck einen Anker 

als Abzeichen führte, wer in jener Zeit die Bude innehatte, 

vermag ich freilich gegenwärtig nicht zu sagen. 

S. 35 wird von Lrull eine Uebersicht des f663 ver- 

äußerten Silbergeschirrs des Raths gegeben und der silbernen 

Zunftsachen gedacht. Von fO Gewerken haben sich silberne 

willkomnien aus den, f7. und f8. Jahrhundert erhalten, 

welche S. q^3 beschrieben werden. Sechs derselben sind auf 

Taf. II. abgebildet; letztere zeichnen sich sowohl durch ihre 

schöne Fornl, als durch treffliche Ausführung aus. Lrull ist 

in der a„ge,iehn,en Lage, für viele dieser Arbeiten, kirchliche 

wie profane, den wis,„arschen Uleister nachweisen zu könuen. 

von 12 dortigen Meistern haben sich Arbeiten erhalten; ihre 

Nainen find in der auf S. 51 ff. gebotenen Zusannnenftellung 

der bis 1800 in wis,nar nachweisbaren Goldsch,niede fini 

Ganzen 121) durch gesperrten Druck hervorgehoben. 

Dieses Verzeichniß bietet für die lübeckische Runst noch 
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besonderes Interesse dar. In demselben findet sich nämlich 

zunr Iak)r scs72 ein Nicolaus Rugesee, der wohl sicher 

identisch ist init dem Goldschmiede Llawes Ruwesze sim Nieder- 

Stadtbuch auch Rughesee genannt), welcher s^76 mit Llaus 

Gruden dein Lrzgießer die Verfertigung des ehernen Sakra- 

mentshauses in der Lübecker St. Marienkirche übernahm, einer 

der größten Zierden jener Airche! 

Beziehungen wismarscher Goldschmiede zum Lübecker 

Amte kann ich noch inehrere nachweisen; manche Meister 

hatten in Lübeck ihre Lehrzeit durchgemacht. So trat z. B. 

Hans Rode, in wismar s 550—s 562 als Meister vorkommend, 

s537 auf Ostern unter Bürgschaft von Llawes ^eyneman und 

Iost Froleke auf Jahre bei yans Froleke, vielbeschäftigtem 

Goldschmiedemeister iir Lübeck, in die Lehre. Ebenso Baltzer 

wysch I565 in wismar) auf 5 Jahre von Ostern s555 an 

bei Peter Niebur; ob dieser Lehrling seine Zeit ausgehalten, 

ist zweifelhaft, da seine Einschreibung im Iungenbuch später 

ausgestrichen ist. Dionysius Bleker, der noch s556 bis s6l3 

in wismar vorkommt, ist sicher identisch mit dem ^5^:8 „upp 

sante Iohans niijdden inr sumer" auf 5 Jahre bei demselben 

Meister Peter Niebur in die Lehre getretenen „Dinygess Blicker," 

dessen älterer Verwandter wohl Merten Bleker war, der von 

s522 „uppe sunte Myhgelle" bei !)eyne Schröder in Lübeck in 

der Lehre war. Peter Bicke, s600 in wismar, stand seit 

Neujahr s57s auf 7 Jahre bei Hans wesfel in der Lehre, 

jenem berühmten lübeckifchen Goldfchmiede, der feit s553 bis etwa 

s562 als kjofgoldschmied beim Lhurfürften von Sachsen angestellt 

und auch bei der Ausführung des Moritzdenkmals der 

Fürftengruft im Doin zu Freiberg betheiligt war. woher der 

berühmte wismarsche Goldschmied Andreas Reimers I575 

bis s606) stammte, giebt Lrull nicht an; interessant ist es, daß 

in Lübeck in der Zeit von s522—s59^ nicht weniger als sechs 
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Goldschmiedslehrlinge mit Namen Reimers in das Iungenbuch 

eingetragen sind, nänilich ein Franz, drei ksans, ein Johann 

und ein tsinrick; bei keinen:, leider, ist der bserkunstsort bei- 

gefügt. Weitere Verbindungen zwischen den: Wismarschen 

und §übeckischen Goldschmiedeanite niögen an anderer Stelle 

ausgeführt werden. Nicht ohne Interesse wird n:an die Nkit- 

theilungen lesen, welche tLrull über den Nampf nracht, den das 

lvismarsche Goldschmiedeamt Jahrhunderte lang zur Wahrung 

seiner sozialen Stellung geführt hat, bis es endlich für seine 

Gesellen die Gestattung des Degentragens erlangte, da, 

wie der Rath ausführte, wenn auch nach der Reichskonstitution 

lvon l?Zl) „ksandwerksgesellen keine Degen tragen sollten, Bar- 

bierer, Goldschmiede, Buchdrucker, auch allenfalls die j)er- 

rückenmacher zu den tzandwerkern nicht zu zählen seien" (S. 5s). 

Noch manch anderem kulturgeschichtlich interessanten Zuge wird 

man in der Lrullschen Schrift begegnen. Da in den beigege- 

benen Anlagen I—XII die wichtigsten, auf das Wismarsche 

Goldschmiedeamt bezüglichen Urkunden, nainentlich die verschie- 

denen Rollen und Willküren, vollständig abgedruckt sind, so ist 

damit eine Gelegenheit zur Selbstprüfung der Quellen geboten. 

Sollte Ulan noch einen Wunsch äußern, so wäre es der, daß 

die Monogramme und Ularken der einzelnen Meister, wie sie 

sich auf Seite 37—q^3 zerstreut und gelegentlich angeführt fin- 

den, aus einer Tafel vereinigt worden wären, wodurch ein 

Vergleichen der Sternpel mit den in auswärtigen Sannnlungen 

vorhandenen, noch als unbekannt geltenden wesentlich erleich- 

tert wäre und am ehesten zur Auffindung weiterer Arbeiten 

Wisinarscher Meister geführt hätte. Daß diese Vortreffliches 

leisten konnten und geleistet haben, dafür sprechen ihre noch 

erhaltenen Werke. Ihre Namen in die Aunstgeschichte eingeführt 

zu haben, bleibt eines der Verdienste der hier befprochenen Lrull- 

fchen Schrift über das Goldfchmiedeamt zu Wisnlar. 

-- TIr. Naär, Dr. 
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Auszüge aus Schriften über die älteste 

Umgebung von §übeck. 

^)n die altnordische voluspa ist eine mythische Weltbeschreibung 

eingefügt. Müllenhoff schreibt in seiner Deutschen Alterthums- 

kunde V. l S. 80 die 25. Strophe des Gedichtes so: 

T^ustr sut en ulünu 

ole f«6cle stur 

^Ostwärts saß die alte 

und gebar da 

I Isurnviste 

b'enres leincler. 

inr Eisenwalde 

Fenres Gezücht) 

und fügt auf S. s22 f. als Erklärung des Namens Isarnvistr 

hinzu: Der Name und damit auch die Vorstellung von den, 

Walde ist allem Anscheine nach von altgermanische,n Ursprünge, 

von der von Südosten her in den Aieler yafen nründenden 

Swentine sagt Adain von Breinen 2, s5 scbol. ^currit a 

lacu, in <^uo ?lunie (s. f)lön) civitgs sita est; jucke per saltum 

vallir Isarnlro mer§iturcjue in mure Scytiricum;' dann s 

Daniam n nostris l^oräuIbinAis tlumen L§6ore llirimit, ciuoä 

oritur (südlich von Aiel) in prc>fun6issimo snltu pnALnorum 

Isnrnlro, c^uem ckiennt extencli seeus mare l)nrli>urum usc^ue 

Slium lncum;' und dazu in, scbolion stö 'snltus Isarnlio 

L stnANO incipit vanorum, c^uoll Slia ikicitur, et pertinAit 

usc^ue ncl civitutem Sclavorum, c^une clicitur Inubicen (Alt- 

Lübeck), et tkumen Dravennum.' Die Angaben lassen an Deut- 

lichkeit nichts zu wünschen übrig. Isarnbo hieß bei den Nord- 

elbingen des fs. Jahrhunderts die ganze, das östliche oder 

nordöstliche kfolstein gegen die Ostsee von der Schlei bis zur 

Trave bedeckende waldnrasse, in der Slaven (pu^^ni, dnrburi) 

wohnten. Die Dänen nannten die ihnen zunächst, südlich von 

Eck^rnförde bis zur Levensau, dem jetzigen Eiderkanal, belegene 

Landschaft, die noch heute der 'Dänische wold' heißt, im s3. 
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Jahrhundert ^arn^itk (waldemars Lrdbuch S. ^5, ^05, ^26, 

Nielsen, Schlesw.-Yolst. Urkb. s, s25 Nr. ssO a. s28^), und 

ohne Aweisel hatte der Wald auch nach ihrem Sprachgebrauch 

ehedem eine weitere unbestirmnte Ausdehnung, wenn er sich 

ihnen auch nicht in solchem Umsange wie der Isarnlio den 

yolsteinern darstellte. Einen slavischen Namen wird hierin 

niemand suchen noch finden. Isurulio muß die eigenthünilich 

altsächsische, dem nordischen ^arnvick wesentlich gleichbedeutende 

Benennung des Waldes gewesen sein. . .. Derselbe Name 

wiederholt sich in gleicher Bedeutung noch einnial in altsächsi- 

scher Gegend. Iserlohn in Westfalen, südlich von der Ruhr, 

in Urkunden vor dem s2. Jahrhundert wie es scheint nicht 

erwähnt, seit dem s3. Jahrhundert aber ein städtisches 

Gemeinwesen, woher der damals in nordelbischen Urkunden 

öfter genannte lübische Rath 'Neinricus Isernlo' (Schlesw. 

holst. Urk. l, s02, s03, llO Ä. s273, s276, s280 u. ö.) 

gewiß entstaimnte, hat seinen Nainen unzweifelhaft von einem 

Isarnlolre, und je gewisser dies völlig ein Synonymum von 

altn. /arnvict ist, um so mehr ist daran festzuhalten, daß auch 

)arnviclr und Isarnlrä wesentlich dasselbe bedeuteten. An den 

Namen knüpft sich unmittelbar die Vorstellung von einen: 

unvergänglichen, ewig dauernden (Grimms Rechtsalterthüiner 

593), damit aber auch die von einen: räumlich endlos ausge- 

dehnten, rvilden und furchtbaren Walde. ... was Irminlch 

'der Wald ohne gleichen,' jetzt Ermelo in der veluwe, und 

Vkurisloon 'Riesenwalden,' j. Dorla bei Fritzlar, zusan:n:en 

aussagten, drückte Isarnlol: oder Is3n:I:o und ^arnvick mit 

eine:,: Worte noch stärker aus, und ich zweifle nicht, daß die 

vor vieelin noch so gut wie heidnischen Nordelbinge die große, 

ihnen schwer zugängliche Waldregion ihres Landes nur nach 

einen: Gleichnisse, das in-ihrer Vorstellung, wie in der nordischen 

von einen: noch viel größeren, schrecklicheren Walde lebte, benannt 

haben.   
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Iin Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprach- 

forschung, Jahrgang f886, XII. sagt w. Seelinann, nachdem 

er die Deutung der pharodeinoi, die ptolemäus als Bewohner 

der Ostseeküste zwischen Lhalousos und Suebos nennt, auf die 

bei Tacitus unter den überelbischen Völkern ausgeführten 

Suardonen S. 28 f. zurückgewiesen hat, folgendes über den ältesten 

Namen der Trave (S. ^3 f.): 

ptolemäus nennt vier in die Ostsee inündende Ströme, 

den (Lhalousos, Suebos, viados und die Vistula. Gemeint 

sind, wenn inan dem griechischen Geographen keine groben 

Irrthmner oder Verwechslungen zuschreiben will, die bei Lübeck 

mündende Trave (oder Schwartau-Ivakenih (!(), die Ivarnow, 

die Oder und die Weichsel. 

Daß der Lhalousos, nach ptolemäus der Grenzfluß der 

neben den Sachsen angesessenen pharodeinen, die Trave oder 

Schwartau-Wakenitz sei, ist freilich nicht unbestritten. Möller 

(das altenglische Volkepos s883 I. S. 27 f.) denkt an die (Lider 

oder die b^alerau, ein kleines Flüßchen, das östlich von Dit- 

marschen nordwärts zur Lider fließt. An die Lider, indem 

die Römer sie als Nordgrenze der Sachsen erkundet, ptoleinäus 

aus irriger Aonrbination sie als Ostgrenze angesetzt und in die 

Ostsee hätte münden lassen. An die yalerau, weil diese den 

Römern als Ostgrenze der Sachsen (daß sie es gewesen sei, ist 

verinuthung all lioc) genannt sein könne, und der Name 

Lhalousos darauf deute, daß dieser Fluß das Gebiet der Lhaloi 

beriihrt habe, welche nach Müllenhoffs verinuthung an der 

b^alerau gewohnt haben. Die j)tolemäischen Lhaloi haben 

aber gar nicht in Holstein gewohnt, sondern viel nördlicher, und 

waren von den Sachse,! durch nicht weniger als drei Völker- 

schaften, die Sigulonen, Sabalingen und Aobanden, geschieden. 

Bei dieser Sachlage ist die sprachliche Uebereinstinnnung zwischen 

halerau und Lhalousos ohne Bedeutung. 



wir wissen, daß noch iin sechsten Jahrhundert Sueben 

in Schleswig-Lsolstein wohnten, und man hat keinen Grund 

anzunehinen, daß diese nordalbingischen Sueben von ihren süd- 

östlich an der l^avel angesessenen Stammesgenossen schon im 

ersten Jahrhundert, zur Zeit ihrer größten Alacht, durch dazwischen 

wohnende Sachsen getrennt waren. Das müßte aber der Fall 

gewesen sein, wenn — wie nian ptolemäus auffaßt, — die 

Trave in ihrem ganzen verlaufe Grenzfluß der Sachsen und 

der östlich wohnenden pharodeinen gewesen wäre. ptolemäus 

sagt aber genau genonnnen nur, daß die Sachsen in Holstein 

wohnen und daß sie irgendwo an die östlicher von ihnen 

zwischen (Lhalousos und Suebos angesessenen s)harodeinen 

grenzen (II. cap. ls ß 7 (jenseits der Llbej 6L L/rl 

ro»' Xetziroriso-o,' 6L ror's 

tr/rü Trorar/tov 7ror«,uov 

Ninnnt man an, daß die Letzteren etwa zwischen 

Oldesloe und Segeberg an die Sachsen stießen, so fällt jeder 

Grund fort, anzunehmen, daß der ptoleinäische in die Ostsee 

mündende Ghalousos nicht die Trave, sondern die Eider sei. 

Nur darüber kann ineines Lrachtens Streit sein, welches der 

beiden bei Lübeck sich vereinigenden Gewässer der Lhalousos 

war, ob die eigentliche Trave oder die später sich an den limes 

Saxonicus anlehnende Rette von Flußläufen und Seen, in 

deren größten, aus einer Insel die Stadt Ratzeburg liegt. 

An der Zuverlässigkeit der Ueberlieferung zweifelt lNüllen- 

hoff in seinem ungeniein lehrreichen Aufsatz über die norddeut- 

schen Flüsse (Deutsche Alterthumskunde II. S. 2(1 s.). 

'Auch der größte und wasserreichste Zufluß der Llbe auf 

ihrer östlichen Seite, die yavel — Ilabolu a. 789, Ravela a. 

98 s — trägt unverkernibar einen deutschen Nanren. Nabula 

bedeutet geradezu die seen-, gefäß- (bassin-) oder behälterreiche. 



Denn wenn nuch die Bedeutung von inittelhochd. ^u^en, 

Meer, erst verhältnißmäßig spät entwickelt wäre, so würde sich jene 

doch ebenso gut wie die für buken, portus, und buvun, ollu, 

schon aus dein verbalbegriff von bubun oder buksun ergeben ^ 

vubulu ist genau lat. cupulu, wie nach varro säe Iin§uu 

lbutinu 5, 121) ein Gefäß hieß. Das ableitende I drückt im 

Deutschen sehr gewöhnlich die Wiederholung des Staminbegriffes 

aus, wie man namentlich aus den Adjektiven althochd. betal men- 

clicus, errul eäux, ÜAsrruI obliviosus u. a. m. sieht, doch 

auch aus den Substantiven, B. aus dem Verhältniß von 

suivulu Seele und suivs See (das bewegte, wogende Element). 

Den Römern, die mehr als einmal an der Elbe standen und 

von jenseit Gesandte empfingen, kann der Fluß nicht unbekannt 

geblieben sein, und ich zweifle nicht, daß ihr Lkubulus, wie sie 

statt LIrubulu auch die blubulu genannt haben können, durch 

Rlarinus und ptolemaeus in verderbt ist, da dies 

der einzige Fluß ist, den sie zwischen Elbe und Oder kennen, 

aber, wie Strabo die Lippe in die Nordsee, verkehrter weise in 

die Ostsee münden lassen, von den nördlicheren Zuflüssen der 

Elbe können dann wohl nur noch die Alster (./^Istru) und die 

Stör (Sturiu) aus alte deutsche Namen Anspruch machen, da 

es auch in Schweden, im Aalmar län, eine Alster giebt, und 

sie sich durch schwed. ulstra hervorbringen, ulster Frucht, Zucht, 

Erzeugniß, und angelsächs. stMun, movere, g§iture, leicht erklären, 

velbenäe bei Einhard Ann. u. 822, velvuncku bei Adam. Brem. 

2, sö b in Lauenburg könnte ein Derivatum von alts. äelbn, ags. 

äelkun, graben, sein; Delve in Ditmarschen, Delft in Holland u. a. 

sind nach alten Aanälen und Wasserläufen benannt. Aber 

wohl erst seit der Verbindung der Delvenau und Stekenitz 

durch einen Aanal wird dieser entschieden slavische Name auch 

auf jene übertragen.' -Leit. 
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§übeckische Häusernamen nebst Beiträgen 

zur Geschichte einzelner Häuser. 

(Fortsetzung.) 

Gerade (Z)uerstraße. 

2. Der ^alsentzwei s680. Die ätralsunder Her- 

berge s8. Jahrh. Ein ehemaliges Arughaus. 

Große Gröpelgrube. 

6. Das St. Gertrud-L)ospital, das Gasthaus, das 

heilige Geist-Gasthaus.') — Es wird in den Fünf- 

ziger Jahren des vierzehnten Jahrhunderts erbaut sein, 

da seiner zuerst in einem s362 errichteten Testantente 

Erwähnung geschieht und hierbei bemerkt wird, daß 

es erst seit kurzer Zeit bestehe. Der Platz, auf den: es 

lag, gehörte früher dent k^eiligen Geist-Hospital. Im 

Gasthaus wurde bis zur Refornration reisenden Pilgern, 

später sonstigen Reisenden, namentlich ksandwerksburschen, 

während dreier Tage tneist unentgeltlich Unterkunft 

und Beköstigung gewährt. Im Jahre s565 diente es 

als Lazareth für die im Rriege gegen Schweden ver- 

wundeten oder erkrankten Seeleute. Der Betrieb ward 

in ihm s8sO eingestellt und das vorhandene Vermögen 

durch Senatsdekret voin 7. Sept. s8s6 dem St. Annen- 

kloster überwiesen, dem hierbei die Verpstichtung über- 

tragen ward, fortan armen reisenden bsandwerksburschen 

zu bestinmlten Zeiten unentgeltlich ein Mittagessen zu 

verabreichen. Das tsaus ward s823 verkauft. In 

der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts'') befanden sich 

in ihm außer einem Zimmer für den b)ausmeister, ein 

') Neue Lüb. Blätter S. t ff. ') Lüb. U. B. 7, S. -^08. 



Versammlungszimmer, eine ^errenstube mit s6 Betten, 

ein Männerschlafhaus mit s6 Betten, ein Frauen- 

schlafhaus mit Betten, eine 5chlafkammer im neuen 

^ause mit s8 Betten und eine kleine Aapelle. An 

der Vorderseite des Lsauses waren ehenrals Bilder 

reisender Leute angebracht; im Jahre wurden sie 

entfernt und durch folgende Inschrift ersetzt: 
Das Gasthaus für arme reisende Leute. 

Ich steh hier unter Gottes ksand. 
Das Gasthaus hat man mich genannt 
Den armen Wanderern bereit. 
Die ihrer Nothdurst gut Bescheid 
Beybringen und begehren Brod 
Um Gottes Willen in der Noth. 
Drey Nächte, wie vermag das ksaus, 
ksilst sie die Bürgerschaft frey aus, 
Die denn um Gottes Willen sich 
Erbarmt der Armen mildiglich, 
Das reichlich Gott zu seiner Zeit 
Belohn hier und in Ewigkeit. 
Drey Engel herbergt Abraham 
Die ihm verheißen einen Sohn 
Von Sara, welches sie verlacht. 
Und doch der kserr hat wahr geiuacht. 
Als der Prophet Ellas kam 
Zur Wittwe und sie ihn aufnahm 
Zu Zarxath, da bekam sie gnug. 
Des Uleels im Last und Gels im Krug. 

chi? sO. s2. Der Poggenpohl f8. Jahrh. 

.If? sä. Die Rose s8. Jahrh. 

^ s6. fGloxin's Armenhaus. — Das k)aus ward l8f9 

von den Vorstehern des in der Schildstraße belegenen 

Armenganges angekauft, unt den bisher in dem 

letzteren verpflegten fünf Wittwen hier ein Unter- 

kommen zu verschaffen. 

->i? 25. Von l3s2 bis s333 wurde in dem ^ause ununterbrochen 

das Bäckereigewerbe betrieben. In neuester Zeit ist 

es wieder zu einem Backhaus eingerichtet. 



^ 3^. In den zwei Rronen, in der Arone i8. Jahrh.— 

Ein altes Arughaus. Dasselbe gehörte nebst dem 

t^ause -ti« 32 von l576 der 5t. Iakobikirche. 

^ 35. 37. 39. ^s. Sunte Iustes tragen l592. — Wahr- 

scheinlich besand sich hier iin s6. Jahrhundert eine 

milde chtistung, deren Verwaltung der Vorsteherschast 

der 5t. Iakobikirche zustand. 

^3. Der Adlerkrug, der Adler s8. Jahrh. — Ein 

altes Arughaus. 

.tü 57. Das bsaus war zu Ende des vorigen Jahrhunderts ein 

kaiserliches Werbehaus und ward von einein Aaiserlichen 

Feldwebel bewohnte 

.tü 63. Im fünszehnten und dann wieder im sechzehnten 

Jahrhundert gehörte das k^aus für längere Jahre dem 

b^esligen Geist-l^ospital. 

^artettgrube. 

.tü s. Die Groß-Vogtei l8. Jahrh. Die Ienische 

5chule s829—l872. — Das ^aus gehörte früher 

dem Doinkapitel und ward s823 von der 5tadt verkauft. 

->K 2. Als die 5tadt 's 530 das bsaus, welches bis dahin dem 

Domkapitel gehörte, in Besitz nahm, überwies sie es 

dem Pastor der Doinkirche als Dienstwohnung. 

Das ^aus ward s829 neu gebaut. s879 wurden 

in ihm zwei Wohnungen, die eine für den Pastoren, 

die andere für einen der Prediger der Airche, hergestellt. 

.tk 3. Das b)aus, das früher dem Dornkapitel gehörte, ward 

s860 von den: 5taate an die Domkirche abgetreten, 

nachdenr ihrn diese zwei in unmittelbarer Nähe des 

Arankenhauses an der 5tadtrnauer angebaute, von unteren 

Aircheribeanrten bewohnte Buden überwiesen hatte. 

5eitdem wohnt hier der Rüster der Airche. 



^ 6. diesem krause hatte von s8s2—s860 der Aüster 

der Domkirche seine Anitswohnung, jetzt wohnt in ihm 

der Uirchenvogt. 

.>8 8. Seit s820 Anrtswohnung des Organisten der Domkirche. 

.X? 9. Ulebroke sZZY. — Der Name stammt von dem 

Goldschmied Godeke Ulebroke, der sich hier sJsZ ein 

k)aus baute. 

.tü sO. Die Livonisten-Lurie s7. u. s8. Jahrh. In ihm 

hatte einer der beiden oanonici I^ivonistaeseine Amts- 

wohnung. 

.>8 s2. Von diesem ^ause wird s qi63 im Stadtbuche vermerkt - 

„lvandages dem Lismer tobehorende." Näheres hat sich 

über den Besitz des Ulosters Lismar nicht ermitteln lassen. 

.>8 l6. fVon Stitens Armenhaus. — Im Jahre ^4^23 

kaufte das bjaus der spätere Rathsherr Thomas Uerk- 

ring und errichtete in ihm wohl schon bei seinen Leb- 

zeiten ein Armenhaus. Als die Verwaltung desselben 

später auf die Familie von Stiten überging, erhielt es 

den oben angegebenen Namen. 

.>8 s7. Seit dem Jahre s32q^ wird in dem ^ause das Bäckerei- 

gewerbe betrieben. 

,t8 s8. fSchwanshos l550. Obwohl dieser Name erst sehr 

spät urkundlich nachweisbar ist, so ist doch nicht daran 

zu zweifeln, daß er von der Familie cle Oi§no stammt, 

der jenes Grundstück von s296—s32l und von 

s330—s363 gehörte. 

,t8 l9. To der obersten platen s32^—l36s. 

.>8 20. Der Schwan, der weiße Schwan s8. Jahrh. Gin 

altes Urughaus. 

^ 23. fDie zweite Aleinkinderschule. Das Haus wurde 

l8qil von der Gesellsch. z. Beförd. gem. Thät. angekauft. 

9 Ztschr. f. Lüb. Gesch. 3, S. 



^ 2^. Das hier belegene ^aus gelangte um in das 

Eigenthum der Lommenditisten oder Tidenprester, von 

deren Bevollmächtigten es ^576 verkauft wurde. Neben 

dem ^ause befand sich in alten Zeiten ein Gang, der 

Wicberneshagen de Wiebernische 

^agen l^6l und fpäter Wiebnitzer Gang hieß. 

Der Naine stammt von N)icbern von Telekonie, der 

das Grundstück l3l3 kaufte und den Gang anlegte. 

.>6 27. Das Ltecknitzfahrer-Amtshaus. Im Jahre l563 

kauften es die Aelterleute der Stecknitzfahrer und 

beftinrmten es zu ihrem Aintshaus. Es ward 

von ihnen wieder verkauft. 

^ 29. Zf. To der Rofen ^387—^^95. 

^0. Der Adler l8. Jahrh. Seit alten Zeiten ein Brannt- 

weinbrennerhaus. 

->K ^8. 50. Die Sniggenbude f7. Jahrh. 

^ 52. 5^. De wide klagen l^62—l^89. 

56. In der Fortune f6l8. Im Schmutt l7. Jahrh. 

— Ein altes Urughaus. 

.X? 56. 58. Im Jahre l^^2 kaufte die 5tadt das schon damals 

aus zwei k^äusern bestehende Grundstück usum 

prostibuli." f57^ ward es von ihr wieder verkauft. 

k)olstenstraße. 

.X« f. Von den vier Buden, die in alten Zeiten an der Stelle 

dieses Dauses lagen, gehörten zwei in Folge eines Ge- 

schenkes von l^ans lvychmann von f566 bis l573 

dem Burgkloster. 

-X? 5. k)ier lagen f29^ zwei Schmiedebuden, die l306 der 

Bäcker l^einrich von Riga kaufte und zu einem Back- 

hause umbaute. Dies bestand bis l^l6. Im Jahre 

l^58 ward das l)aus wiederum zu einem Backhause 



eingerichtet und als solches l>is zur !Vlitte des vorigen 

Jahrhunderts benutzt. 

6. Im Frainsys s68^. pariser Laden l85s. 
9. Der halbe Mond s8. Jahrh. — während der fran- 

zösischen bserrschaft befand sich in dein ^ause eine 

Apotheke. 

.>8 tO. Der Wallfisch. l8. Jahrh. 

.>8 ss. Der rothe Löwe 

s2. Der weiße Schwan s8. Jahrh. 

.>8 Das weiße Pferd l8. Jahrh. 

»'t? s5. fBehrens l)ötel s873. 

.)8 s6. Der Schwan loSs. 

sß. 2l. Die Stadt Amsterdam s70^. 

.18 2^. ^6 capellam l38s— 

.»8 25. Seit l3s6 wird in dem Hause ununterbrochen das 
Bäckereigewerbe betrieben. Lin Zubehör desselben 

bildet ein schmaler, nach der Trave hinabführender 

Gang, dessen zuerst Erwähnung geschieht. Dieser 

ist noch vorhanden. 

.»8 30. hDtto's Gasthof. 

.-8 32. ,^nti<;uL iLpiäea äomus s35l —l39l- 

.»8 3^. Die Rose l70-s—l8^7- 

,.>8 36. Die vergoldete Weintraube. Die goldene Traube 

t8. Jahrh. — In dem Hause wurde von l327—l^s3 

das Bäckereigewerbe betrieben. 

38. s-Zur internationalen Trinkhalle s886. 

.>8 ^0. Zur vergoldeten Hand s8. Jahrh. 

.)8 Die hohe Bude s593. Die holsteinische Herberge. 

— Das Haus war bis l^'88 ein Arughaus. 

.18 q^2. Die hohe Bude s580. — An der Stelle dieses Hauses 

lagen früher drei Buden. 

welche Häuser im vorigen Jahrhundert die von Deecke 



erwähnten Namen Die drei Mohren und Die kleine 

Sonne geführt haben, ließ sich bis jetzt nicht ermitteln. 

2lm L^olstentbor. 

Nachdenl das an der Ostseite der inneren kjolstenthorbrücke 

belegene Thor abgebrochen war, wurde der stadtseitige 

Zugang durch ein Gitterthor abgesperrt, das während der Nacht 

geschlossen ward. Zwei große viereckige, aus Mauersteinen 

aufgeführte Pfeiler, die oben mit einer weiß angestrichenen 

Angel verziert waren, bezeichneten den Zugang für den Wa- 

genverkehr und bildeten den Stützpunkt für zwei aus eisernen 

Stangen bestehende Thorflügel, von den Pfeilern stand der 

südliche unmittelbar neben den: Zöllnerhause, das, am Traven- 

gestade erbaut, sich mit seiner Hinterfront an die Brücke anlehnte. 

Der nördliche Pfeiler war in solcher Entfernung von der 

Stadtmauer errichtet, daß hier noch Raum für ein schmales, 

von Fußgängern zu benutzendes Thor freiblieb. Am sy. Mai 

l828 ward mit dem Abbruch des Zöllnerhauses und des 

Gitterthors begonnen. Nachdeni derselbe erfolgt, ward auf 

beiden Seiten der Brücke eine abgerundete Einfahrt hergestellt. 

westlich von der Brücke bildete an der Südseite eine zum 

Wasser hinabführende steinerne Treppe den Zugang zu den 

dort belegenen Speichern. Sie ward s8l3 von den Franzosen 

beseitigt, als diese vor der Brücke ein pallisadenthor erbauten. 

Neben der Treppe lag eine bei der Entfestigung der Stadt abge- 

brochene Mauer; durch ein in ihr angebrachtes Thor gelangte 

man nach der zur Dankwartsbrücke führenden Verbindungs- 

straße. An diese Mauer und an das Holstenthor waren drei 

der Stadt gehörige Buden angebaut, von denen eine vom Zin- 

gelschließer, die beiden anderen von reitenden Dienern bewohnt 

wurden, von den letzteren lag eine mit ihrem Hinteren Theile 

zwischen dem inneren und dem äußeren Holstenthor. 



Nach Norden befand sich unnnttelbar neben der Brücke 

ein der Stadt gehöriges, t83t abgebrochenes Haus, das früher 

einem Unteroffizier der Artillerie als Dienstwohnung zugewiesen 

war. Die von diesein Hause nach der Lastadie führende Straße 

war inr vorigen Jahrhundert gleichfalls durch eine !Uauer 

abgesperrt, in der sich zwei Thore, das eine für wagen, das 

andere für Fußgänger befanden. Neben ihr lag am holsten- 

thor eine von einein reitenden Diener bewohnte Bude. Die 

Bewohner dieser säinmtlichen Buden betrieben bis zu dem beim 

Bau der Lübeck-Büchener Eisenbahn bewirkten Abbruch die 
Uruggerechtigkeit. Line iin Obigen nicht erwähnte, an der 

Nordseite zwischen den beiden Thoren belegene Bude ward 

bereits s787 beseitigt. 

Das innere holstenthor, das aus einen, Verniächtniß des 

Rathsherrn Johann Broling in den Jahren s^76 und 

nicht, wie die an demselben angebrachte Inschrift besagt, l^77 

erbaut ist, ward früher Geverdes Thor genannt, weil 

irrthümlich angenommen ward, daß der Rathsherr Andreas 

Geverdes die zum Bau verwandten Gelder der Stadt geschenkt 

habe. Von den beiden Seitenthürmen hieß in, siebzehnten 

Jahrhundert nach seinen Bewohnern der eine Pauker-, der 

andere Trompeterthurm. 

Im äußeren holstenthor hatte bis zu dessen Abbruch der 

wallineister seine Dienstwohnung. 

Vor dem Thore hinausgehend links lag ein Haus, das 

von einen, Bürgerlieutenant, später von den, Acciseein- 

nehmer als Aintswohnung benutzt wurde. Ls ist s853 beseitigt. 

An der gegenüberliegenden Seite war die Thorstraße bis zur 

Lntfestigung durch ein niedriges hölzernes plankenwerk begrenzt. 

In der Witte desselben lag eine l657 errichtete, erneuerte 

kleine hölzerne Bude, die den Nainen Llause führte. In ihr 

hielt sich während der Tageszeit ein Insasse des St. Annen- 



klosters aus, um von den Vorübergehenden milde Gaben für 

seine Anstalt einzusammeln. Im Jahre 1^806 ward die 

Bude abgebrochen. 

L)üxstraße. 

^ 5. Die Treppe s70^. Ehemals war es ein Arughaus. 

->K 6. 7^6 a§num l380—De Swedenkrog s-is??— 

i566, Der Limbecker Krug s757, Im ver- 

goldeten Löwen s769, Im goldenen Löwen s785. 

— Im l6. Jahrhundert besaß das ^aus die Berech- 
tigung, daß in ihm Limbecker Bier ausgeschenkt werden 

durste. Der Wirthschaftsbetrieb ist in ihm s870 ein- 

gestellt worden. 

s2. Adam und Eva. s8. Jahrh. 

l3. Tom Broke —l300. — Der Name stammt von 

der Familie von dem Broke, die von —i37s in 

dem ^ause wohnte. 

s6. Luria Nkorneweg Jahrh. — wahrscheinlich 

ward dies Grundstück, zu dem auch das l)aus Aönig- 

straße 7^ gehörte, von dem Rathsherrn Bertram Nkor- 

neweg bewohnt, von s365—l380 war Tidemann 

von der k^eyde Eigenthümer des Grundstücks, nach 

dem die Däuser den Namen To der ^eyden erhielten. 

To der groten heyden s393—s^28. Die von Groß- 

heimsche Realschule. — Im l5. Jahrhundert war 

das Haus ein Arughaus. von s8l9 bis l888 befand 

sich in ihm die von Großheimsche Anabenschule. 

s5. To dem halven Nkane ^^3-?^. — Im s5. Jahr- 

hundert war das Haus ein Arughaus. 

^ s6. To der lutteken Heyden l393—lq>3s, Tor Tonne 

Die goldene Tonne s70^. — Bis zum 

Jahre l823 wurde in deni Hause die Aruggerechtig- 

keit betrieben. 



^ ^7. Tom Aoppen ^^8—^537, Der kleine Loppen 

l?. und l8. Jahrh. fZur Himmelsleiter. Lin 

altes Urughaus, das früher die Weinkranzgerechtigkeit 

besaß. 

X« f8. Tor lutken heyden ^4:78. — Damals war es ein 
Rrughaus. 

.li» Das Wismarsche j)ofthaus. 5eit dem Jahre l7YO 

ward in den: Haufe die wismarsche Post expedirt. 

von sZOZ an ward länger als drei Jahrhunderte hindurch 

in ihm das Bäckergewerbe betrieben. 

^ 2-^. Im Jahre s520 schenkte der Priester Johann huxer 
das Haus dem St. Annenkloster, von dem es l552 

wieder veräußert ward. 

26. Der blaue Hahn. s8. Jahrh. 

.1« 3^. Der große Adam.und Lva. s7. und s8. Jahrh. 

.t« ^3. Seit dreihundert Jahren und länger ist das Haus stetig 

von Garbereitern bewohnt worden. 

.)« ^6. von l530—l333 gehörte das Haus dem Siechen- 

hause in Travemünde, das wegen einer Forderung, die 

es an den verstorbenen Rathsherrn Thomas von 

wickede hatte, in den Besitz desselben gelangt war. 

-k^5. ^ck cixpeum s 309—^322. - Das Haus erhielt 

seinen Namen davon, daß zu jener Zeit in ihm ein 

Schildmacher wohnte. 

.X« ^8. clr'peum ^288 — ^297. — Gleiches gilt von 

diesem Hause. 

.l« 50. petri Unabenschule s82^—s859. 

.l« 53. Im Baum l8. Jahrh. — Lin altes Rrughaus. 

.t« 56. von l53l—gehörte das Haus dem heiligen Geist- 

hospital. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 

wird in ihm eine Zuckerfabrik betrieben. 
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^ 6^. Von ^797—^83^ befand sich in dem brause die 

Llaassen'sche Schreibschule. 

>K 65. Meydenrieks Gang. — von den Testamentarien 

der Tlsabe Meidenriek ward das Grundstück l5fl 

gekauft und zu eineni Arnrengang eingerichtet. Dieser 

ist l8l8 vom städtischen Armeninstitut verkauft. 

^ 69. Die Anaben-Armenschule, fj)etri Knabenschule 

l886. — ^m Iak)re l853 ward es von der Armen- 

anstalt für i^OOO angekauft. Bis dak)in befand 

sich die Knaben-Arnienschule in dem krause Beckergrube 

-li? 30. Das b)aus ward ^886 von der Armenanstalt 

an den Staat abgetreten. 

89. Im Butterspahn l«. Jahrh. Gin altes yökerhaus. 

93. stellam Anfang des Jahrh. — Seit l^53 

wird in dem ^ause das Bäckereigewerbe betrieben. 

92. 9-^. Das Grundstück gehörte ini sechzehnten Jahr- 

hundert der Marienkirche, von der es f576 für fZOO ^ 

verkauft wurde. 

97. 99. fOf. In diesem Grundstück ward von l33^ bis 

zurn Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts das 

Bäckereigewerbe betrieben. 

-X? ll7. Tom Springhe — Der Nanie stammt von 

der Familie Springe, deren Angehörige von f3^6— 

l353 das ^aus bewohnten. 

-'K l20. Das Kindshaus f7. und f8. Jahrh. — Lin altes 

Krughaus. 

l23. Der gelbe pirsch. Das b^aus gehörte bis zum 

Jahre l293 der Stadt und ward von ihr als Dienst- 

wohnung für die auf der k^üxtermühle beschäftigten 

Gesellen benutzt. 

l30. fDie Lübecker Badeanstalt. Sie ist ^87^! von 

einer Aktiengesellschaft errichtet. 



In den nachfolgenden k)äusern ward die. Braugerechtigkeit aus- 

geübt. .t« 35 seit f555, seit s578, q;7 seit iSOO, 

^9 von bis 55 seit i398, 60 von iö79 

bis s873, 69 von s526 bis s8q!6, 7s seit sq!5i, 73 von 

^5418 bis i853, 75 seit i50s, 77 seit i52q^, 79 seit 

s523, 88 von i372 bis ^853, l05, ii2 seit s530, 

s sq; von i-^89 bis l832, si5 seit s5B, i i6 seit ^"^85, 

ii7 seit i379, ii8 seit ^54:6, ii9, i2s seit s533, 

i2^, s26 seit i5l3, s28. 

ksüxterdamm. 

Stadtseitig war der t)üxterdamm durch ein Thor abge- 

sperrt, in dern der Schwanenmeister seine Dienstwohnung hatte. 

Es ist i822 abgebrochen. Außerhalb der Stadtmauer lag 

nach Norden der Ahnihof, der zum Rathsweinkeller gehörte. 

2luf ihm befanden sich ein kleines Gebäude, in denl leere 

Fässer aufbewahrt wurden, und eine kleine, von den Fischern 

benutzte, hölzerne Bude. Südlich von dem Thor lag eine der Stadt 

gehörige Mühle, die dort s230 erbaut ist. Sie ward Anfangs 

als Aornmühle benutzt und dann l289, als die Mühlen am 

Mühlendamm gebaut wurden, in eine walknnihle umgewan- 

delt. 9 Später ward diese an den Platz verlegt, der s532 zur 

Anlage der Bürgerwasserkunst benutzt ward, und an der Stelle, 

die sie bis dahin einnahm, eine Aorn- und Schrotmühle errichtet. 

Diese ist s873 abgebrochen. 

9 von den Pfeilern, die Zur Bezeichnung der zulässigen Stau- 
l^ölie gesetzt sind, l^eißt es im Memorialbuche: dlvwm sir, guocl äue eree 
pile seu pale inkixe funäo ague Äpuä veaNcemolen in Woicenicxe. Lüb. U. B. 
t, 5. 52 z. von dem an der Mauer unter .>6 4^2 und belegenen 
Grundstück wird t305 im Vberstadtbuch bemerkt: Henricus <1e XVitwn- 
bor^ emit a sobanne priviß^no suo guiäguiä iclem .soli»nne3 kaliebat in 
(lomo spuä murum apull ivallcemolen. Jur nämlichen Feit wird das 
^Üxtertl^or auch porta vallremolen benannt. 



In dem ^ause^5 ward im vorigen Jahrhundert 

eine Zuckerfabrik eingerichtet. Seit deni Anfange dieses Jahr- 

hunderts befindet fich in ihm eine Oelraffinerie. 

L)undestraße. 

^ 3. Das yaus ward f883 vom Staate angekauft, damit 

er bei einem Erweiterungsbau des Aatharineums über 

dasselbe verfügen könne. 

7. In Folge eines Vermächtnisses von Hermann Berg- 

mann erwarb die St. Marienkirche das ^aus s538. 

Dasselbe diente zeitweilig dem Organisten zur Wohnung 

und wurde l?50 wieder verkauft. 

9. ,-^6 MLANLM solrupulam l3l6, To der groten 

Schulderen l33l, warendorps Elenden ^us 1^358, 

Die blauen Jungfern, wickede's Armenhaus 

l7. l8. Jahrhundert. — Als das yaus in Folge eines 

Pfandprozesses l35l dem Bürger Wilhelm waren- 

dorp anfiel, errichtete er in ihm bereits bei seinen 

Lebzeiten eine Arinenstiftung. Die Verwaltung dersel- 

ben gelangte später an die Familie von wickede. Da 

die Mittel im vorigen Jahrhundert zu ihrer Unterhal- 

tung nicht mehr ausreichten, so ward das k)aus ^790 

verkauft. Der inl Volksmund vorkommende Name 

Die blauen Jungfern ist jedenfalls dadurch entstanden, 

daß die zwölf Frauen, die in ihm freie Wohnung 

erhielten, in alten Zeiten eine blaue Aleidung tragen 

mußten. 

.>8 so. Das Maureramtshaus. Bis in die vierziger Jahre 

dieses Jahrhunderts lief ein als Hanswurst verkleideter 

Maurergesell von hier aus am Fastnachtmontage unter 

einem großen Zulauf von Menschen beiderlei Geschlechts 



wiederholt die Straße auf und ab. Ain folgenden 

Tage mußte er die Stadt verlaffen. 

ll> To der lutteken Schulderen l33l. — Von ^508— 

l528 gehörte das Haus dem St. Aatharinenkloster. 

^ ^6. Der blauen Sengers lVi- — Im Jahre 

kaufte Heinrich Greverade das Haus, darnit daffelbe 

von den an der Sängerkapelle angestellten Sängern als 

Wohnung benutzt werde. Es ward wieder 

verkauft. 

.t« 25. Papen Aalande l^66, Ualandes hus funte 
LIementis Llemenskaland, Mädchen- 

armenschule l8qi6—f880. — Das Haus ward l^32 

dem Llemens Ualand von Johannes Oldenburg 

geschenkt,^) damit in ihm zwanzig armen Leuten täglich 

freie Speise, die ihnen Berthold holthusen in seinem 

Testamente vermacht hatte, verabreicht werde. Später 

fanden in ihm auch alte Männer mit ihren Frauen, 

sowie einzelstehende Personen gegen Zahlung eines 

geringen Linkaufsgeldes für ihre Lebenszeit Aufnahme 

und Verpstegung. Am Giebel des Hauses befand sich 

9 Als das Grundstück lö08 dem St. Aatliarinenkloster im Vberstadt- 
buche zugeschrieben ward, wurde in demselben Folgendes vermerkt: vor- 
stendere sunte Aatl,arinen closters l,ebben gekost von Jacob wilkens eyn 
t,us, welck de rad den vorstenderen tho des closters beste, by also dat 
se sodann hus myt deme ersteren wederume enem borger schalen vorkoxen 
unnd neue rente hyruppe tho neinende, und in niiddeles tyd, dewile sodan 
huss in dysser schryfft steyt, alle rechtigkeit, so anderen borgeren thobehoret, 
tho donde willen verxlichtet syn, hefft heten thoschryven. 

Im Gberstadtbuche findet sich zum Jahre der nachfolgende 
vermerk: sokannes ^läendurx llonatione inter vivo8 all usum pLUperum 
bominum juxtL provisionem testamentariam c^uonöam Sertboläi Holtkuseu 
cottillie cibenllorum et propter Oeum nutrienäorum in auß^mentum usus pre- 
äicti corain consilio libere resiß^navit äuLS äoinos sub uno tecto coinprekensLS 
sitLS in plLtea csnum, gu»s all usum preäictum consiliuin eis sussit asscribl 
sotutis sotvenäis. 



das Wappen des Berthold yolthusen mit der Unter- 

schrift LertoI6u8 Uoltkusen primus fun6ator 6es Xa- 

Innäes. Als das ^aus s776 neu gebaut wurde, ward 

neben dem in Stein ausgehauenen Wappen das Zeichen des 

Ralandes und die Iahreszal)! s776 an demselben ange- 

bracht. Im Ial)re s8^6 ward das ^aus der Armen- 

anstalt überwiesen, um in ihm eine Mädchenarmen- 

schule zu errichten, von ihr ward es s880 wieder 

verkauft. 
.tk 3^. Der Loshagen s57^. — Diese Bezeichnung erhielt 

das yaus nach einem unter 30 belegenen Gange, 

der schon öen Namen Loshagen führte. Dieser 

Name stamnrt von Heinrich tor Loe, dem das Grund- 

stück von s^8^—sq>88 gehörte. 

36. 38. ^0. prester Lollatie s500. — Das Haus diente 

seit der Witte des s5. Jahrhunderts als Wohnung für 

die an der St. Marienkirche angestellten Vikare. Es 

ward s356 verkauft. 

^5. In Folge eines Vermächtnisses von Silvester Greve 

gehörte das Haus von s 553 bis s58l der St. Marienkirche. 

^7. von der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts bis s538 

war das Llsaben-Armenhaus Eigner des Grundstücks, 

-tü d- dem Lainme s383. 

5s. To dem Adebarnefte s583. Der Adler s8. Jahrh, 

.tk 55. Drogen Llendengang, LvinghufeN Gang, Nico- 

laus Brömfes Armengang, fvon Hoeveln 

Armengang. — Irn Jahre s-s60 kaufte Peter 

Droege das Haus und bestimmte es in feinem s-s75 

errichteten Testamente zur Wohnung für 20 arme 

Leute, Männer und Frauen. Die Namen, welche die 

Stiftung fpäter führte, stammen von den Personen, 

welche zeitweise die Verwaltung ausübten. Am vor- 



dergiebel ist das Wappen der Familie von ^oeveln 

angebracht. 

.ti? 62. Zu dem krause gehörten bis lSYO die sämmtlichen an 

der Ostseite des Rosengartens gelegenen l^äuser. 

7s. Im Jahre l533 kaufte die St. Marienkirche das Haus, 

das sie s596 wieder veräußerte. 

76. von l 3^3—l 562 gehörte das Haus dem St. Aatha- 

rinenkloster. 

78. Agneten Armenhaus, Geverdes Armenhaus. — 

Eine von Hans Herbede l.528 begründete Armen- 

stiftung. In ihr erhielten Frauen freie Woh- 

nung. Da im Anfang dieses Jahrhunderts die Ge- 

bäude sehr verfallen waren und die Mittel zu ihrer 

Wiederherstellung fehlten, so ward die Stiftung s827 

mit Till Gerkens Armenhaus vereinigt und das Haus 

verkauft. 

.jE 89. Das weiße Lamm. s8. Jahrh. 

.tk 96. Die schwarze Arähe. s8. Jahrh. 

sOs fZur Stadt Lübeck. — Seit dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts ein Wirthshaus. 

.tü s05. s07. s09. l l s. Aus diesem Grundstücke befand sich von 

s3l7 bis zur Reformationszeit eine öffentliche Badstube. 

In einem nicht näher nachweisbaren Hause 

unterhielt ein Franzose mit Namen Duparguet von 

l 737—l 758 eine viel besuchte französische Erziehungs- 

anstalt. 

9 Ueber die Gründung dieser Stiftung findet sich im Vberstadt« 
buche der nachfolgende vermerk: .^nuo vomini tS28 up ansynnen kfans 
kferbede l,efft de rad belevet und bevalen dyt vorscreven t,us to enem 
elenden hus to maken unnd also vor en elend t^us to schriven, des ge- 
dachte ^ans de stichter is und erste vorstender. 



Iakobikirchhof. 
Die sämmtlichen denselben umgebenden Gebäude gehörten 

der St. Iakobikirche und hatten ihren Zugang von dem Airchhofe. 

Dieser war nach der Rönigstraße und nach der Breitenstraße 

durch eine niedrige Mauer abgeschlossen. Von ihnen ist die 

erstere sZZY, die letztere, die weit in die Straße vorsprang, 

s837 abgebrochen worden. Die Stützmauer, welche den Airchhof 

jetzt nach Westen begränzt, ist s865 für Rechnung der Stadt 

aufgeführt. Nördlich von der Kirche lag die s262 errichtete 

lateinische Schule, neben der eine Wohnung für Scholaren 

errichtet war; jetzt befindet fich daselbst ein lang gestrecktes, sM2 

erbautes Gebäude, dessen einzelneTheile die Nummern s bis^ tragen. 
s. Organistenwohnung. 

.>k 2. Die St. Iakobi Knabenschule. Sie wurde s88l 

aufgehoben. Neben derselben nach Osten zu lag eine 

Wittwenwohnung für untere Kirchenbeamte. Sie ward 

in der Mitte diefes Jahrhunderts mit dem Schulhause 

vereinigt. In: Kellergeschoß, das einen Ausgang nach 

dem Koberg hat, wohnt der Sargträger. 

-tk 3. predigerwittwenwohnung. 

->k Predigerwohnung. 

An der Südseite des Kirchhofs liegen. 

^ 3. Die ehenmlige wehde der Kirche, jetzt die Wohnung 

des t^auptpastoren. 

6. Gin Gebäude, das bis s837 als predigerwittwenwoh- 

nung, dann als Wohnung des Thurnibläsers benutzt 

ward; jetzt werden in ihm Baunraterialien aufbewahrt. 

An der westlichen Kirchhofsmauer lag bei dem von 

Süden her auf den Kirchhof führenden Zugang die Küster- 

wohnung, aus deren an der Vorderseite befindlichen Fenstern 

die Breitestraße bis zur ^ohannisstraße übersehen werden 

konnte. Sie ist s837 abgebrochen, und der Platz, den sie ein- 



nahm, zur Verbreiterung der Ltraße benutzt worden. In dem- 

selben Jahre ward eine an der Nordwestseite der Airche ange- 

baute Dienstwohnung für untere Airchenbeanrte beseitigt. Bald 

darauf ward auch die an der Nordseite der Airche belegene 

Dienstwohnung des Airchenvogtes abgebrochen. 

Bei St. Iohannis. 

In der Nähe der Iohannisstraße lag im fünfzehnten 

Jahrhundert an einem nicht mehr zu ermittelnden jDlatze die 

ouriL preclioatorum. 

s8. Die jDapenkollatie l^60, Das Vikarienhaus 

s7. Jahrh. — In ihm wohnten die am Iohannis- 

kloster angestellten Vikare. 

.'K 26. Im Butterspahn s8. Jahrh. — Ein altes Arug- 

und ^ökerhaus. 

-tk 28. In der Ostsee s8. Iahrl). — 5eit alten Zeiten ein 

Branntweinbrennerhaus. 

Iohamtisstraße. 

2. !)ier wohnte Bürgermeister Johann Wittenborg, der wegen 

des Verlustes der hansischen Flotte während der Belagerung 

von k)elsingborg l563 auf dem Markte enthauptet ward. 

-d? 3. Das l^aus bildete bis so?? einen Theil des zur Raths- 

apotheke gehörigen 5talles. 

.tü s2. Rathsscriverhus s^82, s5l6, Rathssyndici-k)aus 

lS6-;l, Das goldene Areuz s6. und s7. Jahrh. — 
Im Jahre s^57 kaufte die Stadt das ksaus. Es 

ward Anfangs von einem Rathssecretair, später von 

einem Syndikus und seit s622 von dem Obersten der 

Garnison als Amtswohnung benutzt. Im Jahre 

s632 ward es von der Stadt verkauft. Von s859— 

s870 befand sich in dein brause das Bureau der Brand- 

assekuranzkasse. 



^50 

^^3. fDie Löwen-Apotheke. Ein altes jDatrizierhaus, 

in dem die Gemal)lin des Kaisers Karl IV. ihre 

Wohnung angewiesen erhielt. Von s-IsS bis zu seinem 

Tode wohnte in ihm der Rathsherr Tidernann Steen. 

Im Jahre s8l2 erwarb es Ad. Thrist. Säger, der in 

ihm eine Apotheke anlegte. 

.X« Das Brokesche ^aus s680. 'Diesen Namen erhielt 

es von der Familie von Brokes, deren Angehörige 

hier im s7. Jahrhundert wohnten. Inr Jahre s837 

wurde das l^auptzollamt in das ^aus verlegt. Ober- 

halb der k)austhür befand sich bis zu dem iin Jahre 

1856 vorgenornmenen Neubau ein Stein, der die In- 

schrift Initium Supientiue Timor Vomini trug. 

.X? 16. 18. Diese beiden Däuser bildeten bis zum Jahre 1859 

ein geineinsames Grundstück. Auf der bsausdiele lag 

bis dahin ein Stein, der die Aufschrift Lentrum Vube- 

cue trug. Diese Angabe beruhte auf einer nivelliftischen 

Aufnahme der Stadt, die im Anfange des siebzehnten 

Jahrhunderts der Ingenieur pasquillini ausgeführt hat. 

.X« 22. 2^. 26. Diese krauser bildeten ein Zubehör des in der 

Aönigstraße ^ q^3 belegenen krauses. Im Jahre 157^ 

kaufte die Stadt das Grundstück von dem heiligen Geift- 

I^ofpital, welches es 15-16 erworben hatte. Von ihr ward 

es 1815 wieder veräußert. In -X? 22 hatte der Raths- 

physikus, in .Xi 21 ein Aanzleibote und in .X? 26 der 

Rathhausknecht sFürböter) seine Dienstwohnung. 

^27 DieSengerie. I,n Jahre 1198 kaufte k)ans Tastorp 

das ^aus, danrit in ihm die an der Sängerkapelle der 

St. Marienkirche angestellten Musiker wohnen follten. 

Im Jahre 1519 ward das bsaus auf die Vorsteher der 

St. Marienkirche geschrieben und von diesen 1575 verkaust. 

^ 29. In diesein ^ause wohnten die Maler Johann Jakob 



Tischbein, gestorben s79i, und sein Sohn Christian 

Albrecht August Tischbein, bis s80Z. 

^ 2s. In diesem brause befand sich von s822—s873 das 

Bureau der Airchhofs- und Begräbnißdeputation. 

.tk 32. fDie Lchröder'sche Freischule seit s872. — Bis 

dahin befand sich in dem brause seit länger als vierzig 

Jahren eine von einen: Tandidaten geleitete Unabenschule. 

3^. Die Deutsche Lebensversicherungsgesellschaft. — 

Das !)aus ward s839 von der Deutschen Lebensversiche- 

rungsgesellschaft erworben und von ihr bis s882 für 

Bureauzwecke und als Wohnung ihres Direktors benutzt. 

37. 39. fb)asenhof. — Line Wohlthätigkeitsanstalt, die von 

des Aaufmanns Johannes ^ase Wittwe Magdalena Eli- 

sabeth, geb. Bauert, begründet ist. Der Bau der Ge- 

bäude ward s726 begonnen und s729 vollendet. Ober- 

halb des Eingangs stand früher folgende Inschrift: 
LI. 8. 

^oliLnnis Hassen 
^lereatoris ^.udicensis 

Viäua 
^laßsäLlenL Llisadetli 

Lauert 

Oe donis ex munikceritia mariti 
ut äesideratissimi ita optime äe se rneriti 

cum lidera äisponenäi kacultate prokectis 
in §ratain ipsius menioriam 

et Lonestarurn 
viäuaruln vir§inuni<iue 

I^ospirium 
.^eäes Las struxit 

^^NN0 
1727. 

Jetzt ist auf einen: Stein i:: der Witte der beiden 

Giebel zu lesen: 
5eel. Frau lNagd. Elisabeth ksasen geb. Bauert des seel. 

Kaufmanns Ioh. Basen tvittwe stiftete l727 diesen ^of, ksasen- 
hof benannt. 



^52 

ZU dem k)ofe gehören dreizehn Wohnungen, von denen 

derzeit vier je zwei Personen zum Aufenthalt über- 

wiesen sind. 

.X« 53. 55. Brandenburgs Armenhaus l389, vomus 

exulum 5t. Elsaben l)aus. — Zn dem 

brause .d? 53 begründete bjeinrich Brandenburg, der es 

s386 gekauft hatte, ein Armenhaus. Im Jahre ^4^52 

erwarb Johann Aantzeler das bsaus ^ 55 und schenkte 

es der schon bestehenden Stiftung. Beide krauser sind 

s789 von der Borsteherschaft des 5t. Annenklosters 

verkauft worden. Im Beginn des siebzehnten Jahr- 

hunderts befanden sich in ihn: ^2 alte Frauen, über 

welche ein Hausmeister die Aufsicht führte. 

60. Ini sächsischen Wappen s8. Jahrh. — Es war 

danrals ein Wirthshaus. 

..»t? 65. Bom Beginn des vierzehnten Jahrhunderts bis sq^38 

ward in den: Hause das Bäckereigewerbe betrieben. 

.d« 67. 5egebergs Armenhaus, fMänner-Armenhaus. 

Das Grundstück bestand ursprünglich aus zwei Häu- 

sern. Von diesen gelangte das eine bald nach s^38 

in den Besitz von Bertold 5egeberg, der es bereits zu 

seinen Lebzeiten zu einem Armenhause bestimmte. Von 

den Vorstehern ward s^8s das Nebenhaus hinzugekauft. 

Iin Jahre s568 wurden die Häuser durch Feuer 

zerstört, aber alsbald wieder aufgebaut. Damals wur- 

den dort s8 Frauen verpflegt. Ini Hofe lagen mehrere 

Gottesbuden. Unr s826 wurden die Häuser, die bis 

dahin inl Innern von- einander getrennt waren, durch 

einen Umbau mit einander vereinigt. 5eit s8q^7 

besindet sich dort das Ulänner-Armenhaus. 

68. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts befand sich in dein 

Hause eine Mädchenschule. 



-<? 69. von !^557—1^870 ein Brauhaus. 

70. Von i525—i536 gehörte das k)aus als vermächtniß 

des Ludeke Bonstede der Frauenkapelle zu 5t. Marien. 

Später war es ein Brauhaus. 

71. 5t. Iohannis (Lonvent. Ein bereits in der zweiten 

k^älfte des dreizehnten Jahrhunderts begründeter Beginen- 

konvrnt. Er lag an der Ecke der Iohannisstraße 

und des Rosengartens. Mit ihm wurden im Beginn 

des fünfzehnten Jahrhunderts drei kleine krauser ver- 

einigt, welche bis dahin als selbständige Grundstücke 

neben dem Ronvent am Rosengarten lagen. Nach der 

Reformation wurden dort verarmte Frauen verpflegt, 

^hre Zahl betrug zu Anfang des siebzehnten Jahrhun- 

derts nach einer Angabe des Lhroniften Rehbein vierund- 

sechzig, im achtzehnten Jahrhundert nur noch siebzehn. 

Zu letzterer Zeit war jeder derselben eine eigene 5chlaf- 

kainmer angewiesen; am Tage hielten sie sich in dem 

sehr verfallenen ehemaligen Refektoriunl auf. Inr 

Jahre f8s6 verkaufte die Armenanstalt das Grundstück. 

Die auf ihm befindlichen Gebäude wurden niedergeriffen 

und der j)latz, den sie bis dahin einnahmen, als 

Garten dein kjause >>k 7 s beigelegt. Jetzt befindet sich 

dort ein Ziinmerplatz. 

->K 72. Dn der Taube f70^. Die weiße Taube f8. Jahrh. 

Ein früheres Mirthshaus. 

78. Till Gerkens Armenhaus, Aleiner Lonvent, 

Schwarzer Lonvent, fTill Gerken- und Agneten- 

Armenhaus. Das bjaus ward s^65 von k)ans 

Gerken angekauft und von ihm wohl bereits bei seinen 

^Lebzeiten zu einem Armenhause bestimmt. Der Name 

9 vgl. Ztschr. f. Lüb. Gesch. 5. 8-^. 



^56 

Lübeckische jDfennige angekauft worden. <Ls ward 

als Absteigec^uartier für die in Lübeck anwesenden 

Rathsherren benutzt, auch war dem Miether gestattet, 

in ihm eine Wirthschaft zu betreiben und Fremden ein 

Unterkommen zu gewähren. In einem unterhalb des 

Laufes befindlichen Ueller, desfen straßenseitiger Zugang 

beseitigt ist, wurde bis sösZ b^arnburger Bier 

verschenkt. Im Jahre l803 ist es von dem Rathe 

zu Hamburg für q^0 800 verkauft, 

su. Tonre ^orne To dem güldenen 6orne s^^8. 

— Diesen Namen erhielt das k)aus nach der Fa,nilie 

von l^orne, deren Mitglieder von sZ83—dort 

wohnten. In, siebzehnten Jahrhundert hielten die 

Reformirten in ihm ,nehrere Jahre hindurch ihren 

Gottesdienst ab, bis ihnen solches s666 untersagt ward. 

Von s8s3 bis s8l^ diente es als Wachthaus der 

Bürger. Im Jahre s865 ward es ,nit dem benach- 

barten k)ause s zu einem Grundstücke vereinigt. 

.tk 2. To dem mitten jDerde s372—sc^96, Drechsler- 

arntshaus s7.—s8. Jahrh. 

3. To,n gülden Löwen s^52. von s297—s3q>7 ward 

in dem krause das Bäckereigewerbe betrieben. 

9. To dem breden Stene lcs52. — Von s372 bis 

s887 ward in den, ^ause fortdauernd das Bäckerei- 

gewerbe betrieben. 

Neben dem mitten auf den, Alingenberge befindlichen, i,n 

Jahre s^9^ ^uf Rosten des Rathes in 5tand gefetzten Grund- 

sode lagen zwei kleine hölzerne Buden unter einern gemeinsamen 

Dache, die von der Stadt vermiethet wurden; in einiger Ent- 

fernung von denselben befand sich ein wachthaus für die 

Nachtwache. Der Brunnen, welcher jetzt auf der Mitte des 

') Ztschr. f. kjamb. Gesch. S. 98 ff. 
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Platzes sich echebt, ist l876 zur Erinnerung an den glücklichen 

Ausgang des gegen Frankreich geführten Arieges errichtet 

worden. Bis zuin s. Alärz l830 ward auf dem Alingen- 

berg der 5chweineinarkt abgehalten. 

Roberq. 

f. Tor widen Doren Die drei Aronen bis 

f888. — Ehemals war an dem Vordergiebel ein Stein 

angebracht, auf dem ein in eine weite Thür hineinfah- 

render Wagen dargestellt war. Darunter stand „Dat 

is in der widen Dorn." Seit alter Zeit ein Gasthof. 

.tt? 2. Dathoghe^us l366. — Diesen Nmnen erhielt das 

kfaus nach Tonrad k^oghehus, dem es von f322—l333 

eigenthürnlich gehörte. 

3. Tom gülden Ring l578. 

-.d? To der Wintmölen l35l—l^22. Tor Molen 

l-l!22—Zum großen Weinkranz — 

Das k^aus besaß die Weinkranzgerechtigkeit. 

.tk 5. Tom golden ^elrn l377, —Bon s3^2—lö^3 ward 

in dem k)ause das Bäckereigewerbe betrieben. 

.tE sO. Der Arebs l8. Jahrh. — Ein dem kseiligen Geist- 

k^ospital gehöriges Arughaus. 

->k s6. To deine Lamme s387, Tom Louven —lö^3. 

l8. De olde Wismarsche l^erberge l57^, Der weiße 

Schwan s8. und lß. Jahrh., Benthiens Gasthos 

l 856—l 873. 

.ti? ly. De nie Wismarsche Herberge s579, Stadt Wis- 

mar s8. und lg. Jahrh. 

20. 2s. Das Grundstück gelangte als ein Geschenk des 

Johann Rode s538 in das Eigenthum des pocken- 

hauses vor dem Burgthor. Von dessen Vorsteherschaft 

ward es s5^6 wieder verkauft. 

Auf der südwestlichen Seite des Aobergs lag ehemals 



!58 

ein kleines Gebäude, welches das Bauerrecht, später das 

Auhlitt genannt wurde. In ihm hielten bereits zu Anfang 

des fünfzehnten Jahrhunderts die Marstallsherren ihre Gerichts- 

sitzungen ab. Seit dein Beginn des achtzehnten Jahrhunderts 

ward in ihn: Auhfleisch verkauft. In alten Zeiten war das 

schmale, aber ziemlich hohe Gebäude nur in Fachwerk errichtet 

und iint Schiefer bedeckt. Als es f696 rnassiv aufgeführt 

ward, wurde auf die Spitze seines Daches eine Figur der 

Gerechtigkeit, die in der einen ^and ein Schwert, in der anderen 

eine Wagfchale trug, gesetzt. Es ist f8^0, weil es ganz ver- 

fallen war, abgebrochen. 

Rönigstraße. 

f. ^Deutsche Lebensversicherungs-Gesellschaft f882. 

— Ein altes jDatrizierhaus, in dem von 

der Rathsherr Johann perceval wohnte. Im Jahre 

erwarb es der Rathsherr Joachim Lüneburg, 

der an den: Giebel den Wahlspruch der Lüneburgischen 

Fmnilie <^ui Dieu veut uicier, nul ne luzr peut 

nuire" anbringen ließ. Als das k^aus f880 in das 

Eigenthum der Deutschen Lebensversicherungs-Gesell- 

schaft übergegangen war, ließ diese es niederreißen und 

ein neues Gebäude zur Aufnahme ihrer Bureaux 

und zur Wohnung ihres Direktors aufführen.') Bei 

dem Neubau wurde eine bisher an der Vorderwand 

in der !)öhe der ersten Etage aufgestellte weibliche 

Figur, die von einer Bekrönung überdacht war, an der 

ein vergoldetes k)ufeisen befestigt war, an den Giebel 

versetzt. Das Hufeisen ist von dem Obersten von Nkelle, 

der von s702 bis s728 dort wohnte, angebracht, da 

nach der Sage der Reiter, der f38-il die Warnung von 

') Line Beschreibung des Neubaues findet sich in den Lübeckischen 
Blättern t88^, S. SüO. 



dem bevorstehenden Unochenhaueraufstand hierher über- 

brachte, so eilig fortgesprengt sein soll, daß das k)us- 

eisen seines j)ferdes bis an den Giebel des l)auses stog. 

2. Im Jahre l575 kauften die Vorsteher der St. Iakobikirche 

das ^aus und überwiesen es einem Geistlichen als 

Wohnung. 

. 5. 7. Diese krauser bildeten mit dem Nebenhause st 

in alten Zeiten ein gemeinsames Grundstück. Dasselbe 

bestand l4i58, in welchen: Jahre das k)aus st 

abgetrennt wurde, aus einem großen Giebelhause 

^ 3, 5, einem kleinen Giebelhause >>K 7 und einen: 

großen, von der Wittwe des Rathsherrn Gottschalk 

vellin bald nach s356 erbauten ^uerhause st. Bis 

dahin lag dort eine Scheune. Im Jahre befand 

sich an der Stelle des yaufes 3 ein Gang mit 

5 Buden, die erst l83s befeitigt find. Der zur Zeit 

noch vorhandene Thorweg wird bereits l^72 erwähnt. 

In de:n nämlichen Jahre ward eine Durchgangsgerech- 

tigkeit nach den: Lohberge erworben. I:n September 

s840, als das l)aus Senator Behrens gehörte, nah:n 

in ihm Aönig Lhriftian VIII n:it sei::er Ge:::ahlin 

während feines eintägigen Aufenthaltes in Lübeck fein 

Absteigequartier. I:n Jahre s887 ward das I^aus 3 

von der Lübecker Feuerverficherungs-Gefellfchaft käuflich 

erworben, um von ihr für Bureauzwecke benutzt zu werde::. 

st. Auf eine::: in der Mauer angebrachten Stein ist die 

Figur eines Reiters zu sehen, der ein Trinkglas in 

der Hand hält. Dies Bild bezieht sich auf die zu::: 

Ha::se ^ s erwähnte Sage, nach welcher Bürger:::eifter 

jDereeval in diefen: Haufe ge:vohnt haben foll. Gin 

gleicher Stein war bereits i::: siebzehnten Jahrhundert 

an einem neben der Hausthür befindlichen Beifchlage 
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eingemauert. Als (Lapitän de Boiteau, der das 

t)aus gekauft k^atte, den Beischlag abbrechen ließ, ent- 

fernte er auch den Stein, hierüber entstand unter den 

Bewohnern der Stadt eine große Unzufriedenheit. Zur 

Beseitigung derselben ließ der Lapitain einen neuen 

Stein anfertigen, der dem alten vollständig glich, und 

ihn an der Stelle, wo sich früher der Beischlag befand, 

in der wand einmauern. In dem krause wohnte von 

l505—der Rathsherr Nicolaus Brönise. Zu 

dem Grundstück gehörten von l^60—Zwölf, später 

elf in einem Thorwege auf dem langen Lohberg bele- 

gene Buden. 

>>8 lf. In der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 

ward das ^aus wahrscheinlich von den: u,n die Stadt 

hoch verdienten Rathsherrn ^ildemar bewohnt. Von 

seinen Nachkommen erwarb es der Aanzler des Rathes 

Albrecht von Bardewik. Von diese,n wird ein Antheil 

an dem krause dem L)eiligen Geist-k)ospital verinacht 

sein, da es l333 von den Vorstehern desselben geniein- 

san, niit den Testamentarien des Albrecht von Bardewik 

verkauft ist. Neugebaut ist das k^aus, das früher 

straßenwärts zwei Giebel besaß, s776 von Friedrich 

Bernhard von wickede. Als es dann s780 in den 

Besitz des spätern Rathsherrn j)eter k^einrich Tesdorpf 

gelangte, nahm dieser s780 einen größeren Unlbau 

desselben vor. hierbei erhielt es seine jetzige Gestalt, 

l 3. In, fünfzehnten Jahrhundert war das ^aus eineSchniiede. 

^'6 l5. In diesen, ^ause, in den, sich seit s829 ein Anfangs 

von Professor Ackermann und seit s837 von Or. 

Deecke geleitetes Anabeninstitut befand, ward 

eine n,it eine,n Pensionat verbundene Nlädchenschule 

errichtet. Sie ist s880 eingegangen. 



!^7. Das yaus ward 1^367—1^377 von dein Bürgermeister 

Jacob pleskow bewohnt. Von s8s6—s823 ward es 

von der Thurn- und Toxischen Post benutzt. 

.>6 s8. fDie reforinirte Airche. Im Jahre s823 erwarb 

die resormirte Gemeinde das Grundstück und ließ auf 

ihin nach einem Plane des Stadtbaumeisters Boerin 

eine Uirche erbauen, in der am 9. Juli s826 zuin 

ersten Male ein Gottesdienst abgehalten wurde. Vom 
27.—29. September s8^7 hielten in ihr die Germa- 

nisten ihre Versamnüung ab. Im Jahre s8is8 fanden 

in ihr die Sitzungen der Bürgerschaft statt. Als aber 

ain 9. Oktober d. I. eine Volksinenge in die Airche 

eindrang, während dort die Bürgerschaft versamnrelt war, 

und das Gebäude vielfach beschädigte, wurden die Zu- 

sammenkünfte der Bürgerschaft nach dem Lbbeschen 

Lokal in der Beckergrube verlegt. 

2s. Junker-Lompagnie, Oberappellationsgericht, 

^Staatsarchiv. — Im Jal-re sq^79 erwarb das 

Haus Hermann Bere für die Junker-Lonrpagnie, die 

es l 58s, da es ganz verfallen war, unrbauen ließ. 

Nachdem es von ihr s82s der Zarreiltin'schen Armen- 

stiftung überwiesen war, ward es von dieser s822 an den 

Staat verkauft, der es s82q^ dein Oberappellationsgerichte 

zur Benutzung überwies. Nach Auflösung dieses Gerichts 

wurde s88s das Staatsarchiv dorthin verlegt, von s8s3 

—l8s^ befand sich in den: Hause ein Militärlazareth. 

.d« 22. Seit s300 ist in dein Hause fortdauernd das Bäckerei- 

gewerbe betrieben. 

-L 23. Hier wohnte von s5q^8—s555 der wegen seiiier Gelehr- 

sanikeit und seiner großen verdieiiste uin die Stadt 

hochgeehrte Rathsherr und Ritter Jordan Basedow. 

Iiir Erdgeschoß des Hiilterflügels befiiidet sich die 



schönste aus älterer Zeit in Lübeck erhaltene Stuckdecke. 

Sie hat s6^2 der damalige Eigner des Dauses her- 

stellen lassen. Im Ansang dieses Jahrhunderts ward 

das Gebäude als Speicher benutzt. 

2ö. fDer Bürgerverein. Im Jahre kaufte das 

^aus ein geselliger Verein und ließ es zu seinein Ver- 

sammlungshause umbauen. 

^ 29. Von sösl—lös5 gehörte das ^aus dem St. Latha- 

rinenkloster. Es ward s885 von dem Staate für 

2ö tX)0 angekauft. 

.d? 20. Von söös—söyö gehörte das k^aus dem Donckapitel 

zu Ratzeburg. 

9 Als das ksaus vom Domkapitel angekauft wurde, ward in das 
Gberstadtbuch der nachfolgende Vermerk eingetragen: 

Sy wytlick, dat eyn werdich capittel der kercken to Ratzcborch 
liebben gekofft van den vormunderen zeligen Sans Sunnenschins nagela- 
tener wedewen unnde kynder eyn l,us, dat belegen is in der koningstraten 
tmischen Lucas Reymers unnde Sans Lutkens tegen Sanct Katharinen- 
closter over, welck se gedachtem capittel to Ratzeborch dorch l^errn Laurens 
Meyer unde liern Laurens Schacken doencherrn des bevel hebbende vor 
dem rade vorlaten. De radt ließt onen na inl^olde eynes vorsegelnden 
breves, dorch etl; bemelte capitel utgegeven, lietl;en toschriven. Undt 
ludet de oberurte breff van worde to worde, wo navolget: 

wy Lristoffer van der Schulenborch, domprovest, Otto Schack 
vicedekan, senior unnde gantze capittel der kercken to Ratzeborch doen 
kunt jedermannichlick in unde mit deffem unserm offenen breve. Nadem 
de erbarn unde wolwisen l^ern borgermester unde ratl; der stadt Lübeck 
uns IIP uiise erforderen uth sunderlicher gunst unde sruntschofft nagegeven 
unde bewilliget, dat uns eyn bus byunen o.rer stat in der koningstraten 
twischeii Lucas Reymers unde Lsans Lutkens tegen S. Laterinenkloster 
auer belegen in orem oversten stadtboke iss togescreven worden, dat wy 
uns deswegen wedderiimme vor uns und unse nachkamen lofflick vorsecht 
linde vorplichtet t,ebben, wo wy ock doen hirmit kegenwerdigen, dat sullich 
liiis allcine to unser unde nemandcS ander belioff schall gebruket werden, 
ock dorch uns noch unse nachkomen in jenigen tokunpftigen tiden nemande 
schall vorkofft edder vorliiiret werden, l^e sy denne borger to Lübeck. 
Darneffens willen unde scholen wy unde unse nachkomen vor uns van 
dem Hufe unde desenige, de tor tid darinne wonet, vor syne Person van 
synem gude borgerrecht doen 'unde alle borgerliche plicht und uplage. 
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Z^. Adreßhaus ^807—^885. vom Staate ist es tS85 

für 60000 angekauft worden. 

^ 3^. In diesen: krause nahn:en in den Tagen vom tO.— 
November t7t6, als es von dein dänischen Residenten 

rNichael wegener bewohnt ward, der Lzar Peter von 

Rußland und seine Gemahlin Latharina ihr Absteige- 

guartier. Von dem Staate ward es ^805 erworben 

und dem Direktor der Latharinenschule als Dienstwoh- 

nung überwiesen. Neugebaut ist es s88l. 

.X« 35. 37. Dänisches Posthaus. Diese L)äuser, die s799 

Peter L)inrich Rodde zu einem Grundstück vereinigt 

hatte, erwarb l832 die dänische Regierung und benutzte 

sie bis s868 als Posthaus. 

.X? 39. Die Reichspost. In diesem Hause wohnte von l^3l— 

lq^q^O der Bürgermeister hinrich Rapesulver. von der 

Mitte des vorigen Jahrhunderts ward bis l8l6 in 

ihm die Thurn- und Taxische Post expedirt. 

^ Laffehaus l773, harrnonie l833, fZuin Deut- 

schen Kaiser l87l. Gin altes Patrizierhaus, das 

von l368—sl^56 Mitgliedern der Familie Darsow 

gehörte. In ih:n nahm in den Tagen von: 20. bis 

zu::: 30. Oktober l375 der Kaiser Karl IV. sein 
Absteigequartier, von 1522—1533 ward es von den: 

Rathsherrn Hermann plönnies bewohnt. Bald nach 

1758 ward es zu eine::: Kaffehause eingerichtet, von 

,^833—1861 wurden die Räun:e desselben von der Ge- 

als accise, schot, wachtgelt, grcweilgelt u:,de anders, wie de geno:::pt 
unde va:: der oueriche^t npgesagt werde:: :::ochten, nichts uthbescl^ede::, 
gelyk anderen der stat ge:nenon borgcren u::de ii:waneren drage:: unde 
»thgeven, unde sick in alles geborlik unde sine:: naberen gelik holden. 
Alles getrewlik nnde u::geferlich. U::de desses to orkunde hebben wy 
unsers capitels ingesegel withlick doen hengen an dessen breff. Gegeven 
unde schreven nach Christi unsers leve:: here:: u::de selibnakers gebort 
töoo darnah im ey:,undevofftigsten jare, mittweken na Francisci. 



seUschaft k^armoilie benutzt, diesem l^ause ist das 

Wunderkind Lhristian Heinrich heineke geboren. 
^2. In diesem Hause wohnte von der Raths- 

herr Heinrich Lastorp. Von dieser« vererbte es aus 

seiiren Sohn den Rathsherrn Heinrich Lastorp II und 

von Letzteren, aus seinen Sohn Heinrich Lastorp III. 

In den Jahren s^52 und ist das Haus durch 

Feuer zerstört. Als hieronyinus Aüsel das Haus s752 

neu erbaute, ließ er das ganze Dach n,it Kupfer 

belegen. Damals war er der reichste Mann Lribecks, 

später sah er sich zur Einstellung seiner Zahlungen 

genöthigt. 
-d- -13. Als die Stadt das Haus mit den in der Iohannis- 

ltraße belegenen Wohnungen s37-1 gekauft hatte, über- 

wies sie es einem Hausdiener als Dienstwohnung. Es 

ward 18 lö init den Nebengebäuden von ihr wieder 

veräußert. 

"Ich An den, reichen, zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts 

errichteten Sandsteinportal ist die Gruppe des Laokoon 

nicht einheitlich, sondern in drei Theile zerlegt auf 

kleinen Sockeln ausgestellt. 

-d- "16. s-Adreßhau- s886. - Im Jahre 153s ließ der 

damalige Eigner des Hauses Lüdeke Schepenstede vor 

demselben zwei Beischläge mit anzüglichen Darstellungen 

gegen die Lutheraner anbringen. 

--c- -17. -19. Ein altes Patrizierhaus, das im vierzehnten Iahr- 

l)undert der Farnilie Morneweg gehörte. Als König 

Friedrich von Böhmen aus seiner Flucht an, 22. Febr. 

1621 nach Lübeck kain, riahnr er hier sein Absteigequartier. 

50. Das hier belegene Haus wird bereits 1352 als ein großes 

bezeichnet, von der Stadt ward es 15q^7 angekauft, 

um einen Theil desselben zur Vergrößerung der Froh- 
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nerei zu verwenden. Der Rest desselben ward sö7ö ver- 

kauft und alsbald das jetzt noch vork^andene Gebäude 

aufgefük)rt. 

67. 5eit sZsZ wird in dem krause das Bäckereigewerbe 

betrieben. 

^ 6st. kaiserliches Posthaus s8. Jahrh. — Die Stadt 

Rostock erwarb das ksaus sö35 von dem lübeckischen 

Syndikus Dr. Oldenburg, der hier wohnte, doch ver- 

äußerte sie es bereits im folgenden Jahre wieder. In 

der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ward in 

ihm die Uaiserliche Post expedirt. 

73. Von sSsts bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 

ward das ^aus als Brauhaus benutzt. 

-Xi 75. Greveradenkompagnie, Irn goldenen pirsch 

l673, Börsen-Aaffeehaus s785, Raffeehalle s8^2. 

Zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts hielt in ihin 

die Greveradenkompagnie ihre Verfammlungen ab. In 

ihm hatte Jürgen Mullenwever eine Miethwohnung 

inne. Au Ende des vorigen Jahrhunderts befand sich 

dort das angesehenste Aaffehaus der Stadt. 

.d» 76. Nach einer an den: krause angebrachten Inschrift soll 

hier der Maler Friedrich Overbeck am 3. Juli s789 

geboren sein. Diese Angabe beruht aber auf einem 

Irrthum, da sein Vater, der Rathsherr Christian Adolph 

Overbeck, erst s797 das !)aus erworben hat. Bis dahin 

wohnte er in der Sandstraße -lk 22. Bereits vor dem 

Neubau des Dauses ward an ihin ein aus Terrakotta 

hergestelltes Nledaillon niit dem Bildniß des Malers 

Overbeck angebracht. 

üi? 77. fDie Grnestinenschule. Im Jahre s827 kaufte Ernst 

^erinann Aurtzhals das b)aus, baute es aus und über- 

wies es einer höheren Töchterschule als Schullokal. 



78. Das Adreßhaus 1^785—:^807. In ihm wurden die 

Lübeckischen Anzeigen herausgegeben, hiervon stanunt 

jener Name. 

.1« 79. Dat yemelrike s292—s-sZZ. 

85. Das Gewandschneiderhaus. Das bjaus gehörte der 

Gewandschneiderkompagnie und diente ihr als Nersamin- 

lungslokal. Gs ward s798 von ihr verkauft. 

^ 87. Das Rreuz s7. und s8. Jahrh., Das patriotische 

Aasfeehaus s790. Das Lggers'sche Aaffeehaus 

s86-^. 

89. Seit s322 dient das k)aus als Backhaus. 

9s. Das Schauspielhaus. — In diesem bsause fanden 

bis zuin Jahre s753 die Schauspielvorstellungen statt. 

Mingotte ließ hier s7q^6 zuin ersten ^Nale eine Oper 

aufführen. 

.X? 95. St. petri Mädchenschule l8s7. — Früher eine 

Airchspielschule, jetzt eine jDrivatmädchenschule. 

..'t? 97. St. Petri Anabenschule s860, Mädchenarmen- 

schule s880, fpetri Mädchenschule s886. Als in 

dieseni krause zu Ende des s 7. Jahrhunderts der Aaiser- 

liche Resident Adrian Müller wohnte, wurde in ihn: 

der katholische Gottesdienst abgehalten. Noch im Jahre 

s750 war in dein k)interhause ein Altar und ein Erucisix 

zu sehen. Das k)aus ist s860 von der Stadt für 

s8 000 angekauft worden.- 

99. Langeraine s289. — Diesen Nanien führte das k^aus 

nach der Faniilie Langermne, deren Eigenthuiii es zu 

Ende des dreizehnten Jahrhunderts war. 

sOs. In dieseiii kjause befand sich von s8^9 lns s85^ das 

Masserbaubureau und von s85^ bis s872 eine von 

Fräulein Bousset geleitete Mädchenschule. 

^ s05. Die Rostocker lserberge s536. Die ksannoversche 
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Post s8s3. — Im Jahre sS36 kaufte der Rath der 

Stadt Rostock da5 k^au5, unr es als k)erberge für feine 

bei den ^anfetagen hier anwesenden Gesandten zu 

benutzen, von s8^3—^825 befand sich in ihm die 

l^annoversche Post. 

.X? Das b)aus bildete von l8s3 bis l85q^ ein Zubehör 

des in der Sandstraße .X? 2s belegenen Gasthauses, Die 

fünf Thürme genannt. 

^X? sOY. von s537—s837 ist in dem krause das Braugewerbe 

betrieben worden. 

^ lls. von s373 bis s835 war das k)aus ein Brauhaus. 

l s2. Im Einhorn s70-;l, Der schwarze Löwe s8. Jahrh. 

— Ein altes Urughaus, das noch im Anfange dieses 

Jahrhunderts im schlechtesten Ruf stand, weil in ihin 

vornehmlich Vagabunden und Diebe verkehrten. 

..X? l l.3. Seit s29ö ist das ^aus stetig von Bäckern bewohnt worden. 

.X; s2l. Der Schild s70q!. Der goldene Schild s8. Jahrh. 

— Das L)aus besaß die Weinkranzgerechtigkeit. 

.Xr s27. In dem brause ward von s539 bis ^84;^ das Brau- 

gewerbe ausgeübt, 

äl- l3s. Im faulen pelz s70q^. 

.X« s33. De scheve Ort l5^5. Der schwarze Bär s8. Jahrh. 

— Ein altes Branntweinbrennerhaus. 
(Fortsetzung folgt.) 

Wt. Kreltmrr, vr. 

Ein Riesenkrebs. 

^)n der Beschreibung der Reise zweier lvürttembergischer Fürsten 

nach Berlin l6s3, welche Dr. Ioh. Bolte in den Märkischen 

Forschungen XX herausgab, ist von Neustatt, 6 Meilen 

von lioburg, wo die L)erren übernachteten, das Folgende 

sS. so) berichtet: 
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„Iin Mrtshauß ist ei,i großer Arebs auff eine Taffel 

gemahlt, 5 Spannen lang, Jede Scheer 2 Spannen, hat gewo- 

gen 3^! Ä. Ist gefangen zue Treumiinda 2 Meil von 

Lübeckh L. f602 unnd k)erzog Johann (Lasinnr (von Uoburg) 

verehrt worden." 

Ein Hummer von etwa sto cm Länge mit Scheeren von 

38—^0 cm erscheint schon als ein unglaublich großer Aerl, 

der aus dem Uattegat verschlagen sein müßte; ein Gewicht von 

5^ T stellt sich aber auch dann noch selber ins Gebiet der 

Fabel. Gin auffälliger Traveinünder Fang wird aber wohl 

zu Grunde liegen, auch wohl dessen Schenkung an den herzog 

Johann Lasinlir. 

Sollte sich über eine solche Verehrung, die doch sicher 

wohl vom Rath zu Lübeck ausgegangen, irgend eine Notiz 

erhalten haben, so wäre vielleicht auch der verwunderliche Arebs 

noch sestzustellen. 

Rostock. K. E. H. Krause. 

Lübecks Rhederei. 

^m Jahre l657 verlangte England von Lübeck eine Nach- 

weisung aller lübeckischen Schiffe, welche in jenen: Jahre außer- 

halb des Sundes fahren würden. Die in Folge dessen auf- 

gestellte Liste führt 53 Schiffe nnt einem Raunrgehalt von 

^855 Last aus. Darunter besinden sich sechs Schiffe mit 250, 

bezw. 220, 200, l70, s50 und s35 Last; zwei Schiffe nnt je 

s80, bezw. je l^O, s20, sOO und ^0 Last, fünf Schiffe nnt je 

70, bezw. je 60 Last, sechs Schiffe mit je siO Last, sO Schiffe 

mit je 50 Last und s s Schiffe ,nit je 80 Last. 

Vr. W. Kreirmer. 
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5. L)eft. t888. 5ept., Oct. Nr. tl- 

Vergleichende Zusammenstellung 

der Deutungen des Namens §übeck. 

kVenn inan die umfangreiche Literatur, welche sich nlit der 

Deutung des Nanrens Lübeck beschäftigt, genau durchnrustert, so 

zeigt sich die überraschende Thatsache, daß alle ernstlich zu prüfenden 

Trkläruilgsversuche seit mehr als 200 Jahren fertig vorliegen, 

wenn auch dieser geschlossene Areis oft von phantastischen und 

wunderlichen Deutungen aus späterer Zeit umrankt wird. 

Die älteste derartige Zusammenstellung ist wohl die von 

b)övelens in „Der Aais. freien Reichsstadt Lübeck Glaub- und 

besähenswürdige k)errligkeit, Lüb. s666." Dort heißt es: 

„Lübecks Namen leiten Einige von Loba (auf lvändisch 

eine Arone), weil Lübeck als eine Arone im Mändischen Reiche 

gelägen. Ändere wollen es vom Fischer Lubba (Luba, Lubbe, 

Lobbe), welcher ss^O an der lVaknitz gewonet haben sol, her- 

holen. Teils lassen sich bedünken, ob käme es von Lubenrar, 

dem !)erzog, Teils halten dafür, ob sei es nach !)einrich dem 

Leuen so geheißen Laubek, Läu - bek (Lauenbach), vile meinen, 

wie der Name vom Lobe herrühre, als Lob - ek, . . . . Etliche 

wollen behaubten, Lüb-ek heiße Lib-ek und habe man den 

unnötigen Buchstaben y (wie noch leider Fälschlich im 

Schreiben und in Druckereien geschiehet,) für Z gebraucht. 
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Unterschidene leiten es von Lif- oder Läbens - Leib - ek her, 

alleine es ist nichts gewisses hivon, das inachet die ingeslighene 

Vergässenheit das Alterthums und die Unachtsanrkeit der Lieben 

Altvorigen." 

Vervollständigt wird diese Zusammenstellung von dem 

Anonymus der „Nachricht von der 5tadt Lübeck, s. u.," der 

ersichtlich um l688 schrieb, durch die Angabe: 

„Weil das Wort Lyübka in alter Wendischer Sprache 

so viel als eine Verlobte heißet, muthmaßet ein gelehrter Lübecker, 

daß sie von ihrem ersten Erbauer so genannt, als eine ihm 

sonders liebe Braut." 

Erst später treten Erklärungsversuche aus der deutschen 

Sprache auf, welche für mehr als bloße Wortspielereien gehalten 

werden müssen. Denn wenn wir auch die Annahmen, Lübeck 

— Lieb^ und Lob-Eck des Eonrad Eeltis, und Lübeck — 

I^sLOnis vicus des ^errn von Seelen kaum der Erwähnung 

werth erachten, so werden wir die Verleitung von lütt, klein, 

und Beek, Bach, welche zuerst ausführlich von G. p. Schmidt^) 

(Schmidt von Lübeck?) l8s7 in „Lübecks allerällefter Geschichte" 

begründet worden ist, doch einer ernstlichen Prüfung unterwerfen 

müsfen, da man später noch mehrfach, zuletzt in jüngster Zeit^) 

darauf zurückgekommen ist. 

Sieht man näher zu, fo zeigt sich jedes Nlal, daß auch die, 

welche diefe Anficht vertreten und die Nlöglichkekt der Ent- 

stehung der Form Lübeck aus lütt und beek vorausfetzen, sich 

doch mit der Thatsache absinden müssen, daß das älteste Lübeck 

als slavischer Ort auftritt, der eigenthümlicher Weife einen 

Namen deutschen Ursprungs tragen soll. So wurde denn 

^) Becker, Gesch. v. Lübeck S. Z. 
Schlesw.-bsolst.-Lauenb. provinzialber. bseft 6, S. 6^5 ff. :s^7. 

') Iietz, Ansicht v. Lübeck, 5. Neue Lüb. BI. 7, .X- 5:, 
Lüb. Bl. t88ü, s. -^12. 



G. p. Schmidt veranlaßt, den Nachweis zu versuchen, daß 

unser Lübeck als eine westfälische Gründung aus der zweiten 

Hälfte des achten Jahrhunderts seinen Namen nach dem Orte 

Lübbecke in Westfalen trage. Gr kombinirt so: Als Aarl der 

Große 775 die Schlacht bei Lüdbeki s— Lidpach — Lidbeki — 

Ludbeki — ^lidbeki^ gegen die Sachsen gewann und das ganze 

Sachsenland verwüstete, konnten die Flüchtlinge, welche ihrem 

heidnischen Glauben nicht entsagen wollten, sich nur nach 

Norden wenden. So siedelten sich Lidbeker Emigranten an der 

Trave und der Schwartau an und nannten den kleinen Flecken 

an dein kleinen Bach Lidbeke nach ihrer Vaterstadt, die auch 

an einem kleinen Bache lag. Damit aber dieser Ort im 

neunten Jahrhundert wendische Bevölkerung enthalte, wendet 

Schmidt die Nachricht der Annalen Einhards zum Jahre 80^: 

„Aarl nahin alle diejenigen Sachsen hinweg, welche in Trans- 

albingien wohnten," auf seine westfälischen Emigranten an, 

welche den einrückenden Wenden so Platz machen. Die am 

wenigsten unwahrscheinliche in der Reihe dieser k)ypothesen 

dürfte hier wohl noch die fein, daß die Wenden so gut waren, 

den deutschen Namen zu behalten. 

Da es nun aber mindestens zweifelhaft ist, ob „Lübbecke" 

wirklich „den kleinen Bach" bezeichnet, so wurde in neuester 

Zeit') die Erklärung, ebenfalls auf das westfälifche Lübbecke 

zurückgehend, dahin geändert, daß Beck — Bach, Lühe — 

Lohe — Loge — Loo — Wald gefetzt wurde. Die zu der 

Begründung dieser Ansicht ausgestellte Behauptung, daß zwar 

die Gewässer unserer Gegend, nicht aber die Ansiedelungen der 

Wenschen slavische Namen tragen, entspricht schon den That- 

sachen nicht. Außerdenr aber muß auch gegen diesen Versuch 

das Bedenken Platz greifen, welches gegen alle Ableitungen 

aus dem Deutschen bestehen bleibt, daß, so dunkel und unauf- 

Lüb. Blätter t^ss, a. a. D. 
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geklärt die Geschichte des vorchristlichen Lübeck bleiben wird, 

doch so viel feststeht, daß dasselbe als k^auptort eines slavischen 

Gaus entstanden und seine erste Blüthe gehabt hat. Becker 

drückt dies sehr bestiinint so aus: Die wendischen oder slavi- 

schen Stifter der Stadt haben ihr gewiß keinen teutschen Namen 

gegeben, sondern sind wohl bei ihrer Sprache geblieben. 

Unter den Ableitungen aus dem Wendischen ist diejenige 

von dem Stamme ljubu lieb^) nieist als die beachtenswertheste 

erschienen. Auf diesen Stannn sind ersichtlich zurückzuführen 

einmal die Stelle in der Detinarchronik^): wente Lubeke in 

Wendesscher tunghen heth ene vroude veler lüde, bei Becker 

wiedergegeben durch die Uebersetzung „ein allgeineines Ver- 

gnügen," andererseits die oft wiederholte Erklärung, Lübeck — 

Lyübka — lubka — Geliebte. Für die Richtigkeit dieser 

Annahrne spricht es, daß sie zu einer Zeit aufgestellt ist, in 

welcher die wendische Sprache, der sie entnonmien, noch nicht 

erloschen war, daß die gleiche Wurzel zur Erklärung für manche 

ähnliche Nanien Verwendung^) gesunden hat, ja daß selbst 

slavische Sprachkenner derselben zuneigen^) und ihre etymolo- 

gische Möglichkeit einräumen. So scheint es denn ganz natür- 

lich, daß auch die Sage^) sich dieser Erklärung bemächtigt hat, 

die Gründung des slavischen Lübeck dein Aönige Heinrich 

sl l sO—20) zuschreibt und erzählt, daß derselbe eine schöne Burg 

Kühne!, tNekl. Iahrb. S. w- Für die so bereitwillige 
Anleitung zu sprachlicher und sachlicher Kritik der folgenden kypothesen 
bin ich kserrn W. von Schnlenburg in Berlin, dem hervorragenden 
Kenner wendischer Sage und Sitte, zu besonderem Danke verpstichtet. 

Lhron. d. nieders. Städte, Lübeck, Detmarchronik, herausg. 
von Koppmann, S. 

b) vgl. Kühne! a. a. G., S. 87. Auch Laibach, slav. Ljubljana, 
die Geliebte, sei hier erwähnt. 

Gef. Mittheilung des kserrn Pastor lvelan in Schleife (eines 
bvenden) durch bserrn tv. v. Schulenburg. 

°) Deecke, Lübsche Gesch. ir Sagen. 



in der Nähe der Schwartau anlegte, die er seiner Liebsten 

(Slanina) zu Ehren Lübiza, d. h. Liebchen, nannte. Und den- 

noch muß diese sagenhafte Ausgestaltung dieser Deutung als 

ein b)inweis darauf betrachtet werden, daß dieselbe denr volks- 

etymologischen Bedürfniß entsprungen ist, einein nicht nrehr 

verstandenen Namen des Ortes, denr man zugethan ist, eine 

ansprechende und einigernraßen plausible Erklärung unterzulegen. 

Daß aber eine noch spätere Zeit mit dieser Auslegung nicht 

zufrieden war, sondern eine andere aus der noch nicht verlore- 

nen Kenntniß des wendischen zu gewinnen suchte, zeigt schon 

die Fortsetzung jener 5age chei Deecke): 

„Da nun die Stätte sehr besucht wurde und ihm wohl- 

gefiel, machte er sie zu seiner k^auptstadt und hieß sie Lübeck, 

d. h. seine Krone." t)ier tritt auch die Absicht der Kmdeutung 

klar zu Tage. 

Dennoch scheint diese Erklärung recht im Schwange 

gewesen zu sein, wie aus Becker, der sie auf Bangert, und aus 

der Nachricht von der Stadt Lübeck, welche sie ebenfalls anders- 

woher entlehnt liat, hervorgeht. Der Staunn, von welchem das 

oben^) behauptete wendiscbe Loba — Krone l Kopfzierrath) 

abzuleiten wäre, ist zweifelhaft (glava Kopf altsl., glowa Krone 

poln.?), würde aber keineswegs für die Erklärung des Wortes 

Lübeck heranzuziehen sein. 

wenn wir endlich noch beachten, daß der Nanie des 

wilzenfürsten Liuby,^) nach dein die Obotriten das neuangelegte 

Lübeck benannt haben sollen, ebenso, wie der des k)erzogs 

Lubimar,^) den schon die Detmarchronik in das Reich der Sage 

verweist O^^ike hebben bescreven, dat de stad hete na eneme 

wende, de hete Lubemar, . . . aver dar van scrivet niester 

1)elmolt nicht in syner cronycken,") auf den Stamni lubu lieb 

zurückgelsi, von welchem wir nachgewiesen haben, daß seine 

') S. Zieh a. a. ^ss. °) Becker a. a. D., 2. Z. 



Anwendung zur Erklärung des Wortes Lübeck aus einem früh- 

zeitigen volksetyinologischen Versuche beruht, so bleibt nur noch 

ein wendischer Stamni übrig, der zu der gesuchten Deutung 

herangezogen werden kann. ^err Dr. Fr. Arauss in Wien, 

ein hervorragender südslavischer Forscher, äußert sich darüber 

folgendermaßen^): Lubu, altsl. die Baumrinde (althochdeutsch 

loust — lat. liloer aus lulrer), von welchem das Diminutiv 

lubka oder Lubek, ein Stück Baumrinde, Borke ist. Die in 

den verschiedenen Zweigen der slavischen Sprachen von diesem 

Stamme abgeleiteten Worte zeigen in ihren Bedeutungen^) 

(Gefäß aus Baumrinde, als Wulde, Schwinge, Siebrand, 

Eimer, Aörbchen, Uöcher, Dachschindel, Zimmerdecke), welche 

vielseitige Verwendung die Rinde, und zwar die Buchenrinde, 

bei den Slaven der Vorzeit fand. „So wurden aus Rinde auch 

Aähne und k^ütten verfertigt. Lubce heißt bei den Russen die 

Borkenhütte während der Wintersischerei auf dein Peipus-See. 

Daher kommt Lub- bei allen Slaven als Orts- und auch als 

Flußname vor. Alle Orte dieses Narnens liegen ausnahinslos 

an sischreichem Wasser." 

„Als Beispiele werden angeführt: Ljubovije, ein Dorf an 

der Drina, Ä. von Srebenica, auf österreichischem und ser- 

bischem Gebiet. Der Fluß macht urplötzlich eine Biegung 

von 90 Oberhalb der Rrünnnung ist derselbe ruhig und 

breit. Dort sind ausgezeichnete Fischereien seit den ältesten Zeiten 

gewesen. In Serbien sinden wir den Ort Ljubovigja an der 

Flußgrenze von Drina- und Uschiza-Gebiet. Ljubostinja ist 

ein uraltes serbisches Aloster am gleichnanrigen Flüßchen. In 

Galizien haben wir den Ort Lubaczow, in Preußen Lubawa 

(Löbau), desgleichen Lubow, Lubowla bei den Slovaken in: 

Zipser Aomitat." 

') Gef. tNittbeilung des lierrn tv. 0. 5^ch»lenburg. 
9 Vgl. Miklosich, E9^iiiol. Wörterbuch. 
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Vergegenwärtigen wir uns nun zu dieser Darlegung eines 

rühmlichst bekannten südslavischen Forschers die Lage des alten 

Lübeck an der Flußbiegung, von der anderen Seite begrenzt 

durch die Mündung der Schwartau. Einen günstigeren Platz 

zur Zlnsiedelung konnte es sür einen slavischen Fischer nicht 

geben. Die Entstehung dieser Niederlassung, deren Name 

Lübeck das sagt, was sie war, eine Gruppe von „Fischerbuden" 

aus Rinde und yolzflechtwerk, wie der Ausgrabungsbefund 

ergeben, fällt dann in die Zeit, in welcher die slavische Bevöl- 

kerung hier einrückte ^5. bis 6. Zahrh. n. Ehr.). Als dann 

der Weltverkehr in seinen priinitivsten Formen, Wandel und 

Seeräuberei, die Travemündung niit in seinen Bereich zog, wuchs 

die Bedeutung des Platzes, er erhielt die übliche slavische Um- 

wallung, wurde endlich, vielleicht erst durch Fürst bseinrich, wie 

helmold behauptet, zur civitas (für die herbeigerufenen deutschen 

Aaufleute?) erhoben. Daß diese Stadt, welche sich so aus den 

Fischerbuden entwickelte, den ursprünglichen Namen behielt, ist 

ein oft zu beobachtender Vorgang. 

Da nun diese Erklärung des Nanrens Lübeck die größte 

Wahrscheinlichkeit hat, so enthält die schöne Sage von dem 

beherzten Fischer Luba (dem „Mann i,n Rindenkahn") die 

Gründungssage, und diejenigen, welche Lübeck auf Luba zurück- 

führten, komnien der Wahrheit am nächsten. Wenn die alte 

Fischerinnung bis in dieses Jahrhundert an dem Brauche fest- 

hielt, den Gürtel des Luba bei ihren Morgensprachen auszu- 

stellen, so hat sie uns dadurch also ein höchst nrerkwürdiges, 

altehrwürdiges Zeugniß vergangener Zeiten gerettet (der Gürtel 

besindet sich jetzt ini kulturhistor. Museunr, Nunrmer 5507), welches 

iin Lichte der Sprachforschung neues Interesse gewonnen hat. 

Auf einen Umstand sei zum Schlüsse noch hingewiesen. 

Das slavische Alt-Lübeck sank bald in Trünnner und gab die 

Veranlassung zur Gründung des deutschen Lübeck auf dem 
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^ügel Bucu. Nur an dieser Stelle waren die räumlichen Be- 

dingungen zur Entwicklung eines großen Gemeinwesens gegeben, 

wie Graf Adolph (viäens er^o inäustrius vir compelentium 

loci, sagt L)elmold) scharfsinnig erkannte. 

Die polen nannten den neuen Ort auch ferner Bukowicz 

„Buchenort." Den Stamnr buk haben nun die Slaven (vgl. 

Miklosich, Ltymol. lvörterbuchj aus den, Deutschen hergenon,- 

,nen, der Slave nennt Lübeck mit einen, Worte deutschen 

Sta,n,nes, der Deutsche aber bezeichnet den Ort ,nit den, 

slavischen Worte von ganz ähnlicher, ihm freilich unbekannter 

Bedeutung! Welch eigenthninliches Spiel des Zufalles in, 

Wandel der Sprachen! I)r. Freund. 

Der Brand des jl^etrithurmes ^764. 

^n der zweiten b^älste des vorigen Jahrhunderts war auch 

hier, wie in Hamburg, die Siederei und Raffinerie von Zucker 

ein lebhaft betriebener Industriezweig. Ein s78^ in Leipzig 

erschienenes k)andbuch für Aaufleute zählt dreizehn hiesige 

Fabriken und Rafsinerien in Zucker auf sNeue Lüb. Bl. s858, 

S. 36), von denen heute nur eine einzige noch besieht. Zu 

diefen gehörte schon in, Jahre s76-f die Zuckerfabrik des s783 

zu Rath erwählten k)andelsherrn k)ern,ann Bilderbeck, welcher 

Proprehandel in verschiedenen Waaren betrieb und neben 

seiner Zuckerfabrik auch noch eine A,nidan,fabrik besaß. Erstere 

Fabrik war in einen, Speicher an der westlichen Seite des 

Aolk errichtet, jetzt ,>8 8. Ein über den, Eingangsthor 

besindlicher Sandstein enthält noch die Initialen AI. B. und 

B. nebst der Jahreszahl l73s und einer Wappenabbildung. 

Die Fabrik stand in unmittelbarer Verbindung n,it dein, Bil- 

derbeck ebenfalls gehörigen k)ause An der Obertrave 6, den, 

südlich an die Oldesloer b)erberge sjetzt 5) stoßenden Grund- 
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stücke. Der Speicher hatte zwei Etagen und fünf über denselben 

gelegene Böden. Die Siedepfannen wurden mit Steinkohlen 

geheizt; der beim Sieden entstehende Schwalm wurde durch 

einen hölzernen Schornstein ^sog. Treckgatt), welcher neben dem 

b)auptschornstein aufgeführt war und gleichzeitig als lDinde- 

vorrichtung für die Böden diente, abgezogen. Der Umfang 

dieser Fabrik erhellt aus dem Umstände, daß in ihr ein 

aus kfamburg engagirter Meister, zwei Unechte und vier Lehrlinge, 

von denen mehrere ebenfalls aus k)amburg stamnlten, beschäftigt 

waren. In der Nacht vom fZ. auf den December des 

genannten Jahres zwischen f und 2 Uhr entstand auf den 

Böden des erwähnten Speichers ein nach den Akten wahr- 

scheinlich durch Schadhaftigkeit des Treckgatts, welches zuerst 

gebrannt haben soll. entstandenes heftiges Feuer, das nicht nur 

einen großen Theil des Speichers einäscherte, sondern auch den 

Nachbargrundstücken und nanientlich dem Hintergebäude des 

Backhauses, an der Ecke der 6olstenstraße und des Uolkes, 

großen Schaden zufügte. 

Bei diesem Brande flogen in Folge des heftigen Windes 

Ulumpen glühenden Zuckers aus den deni Speicher gerade 

gegenüber liegenden j?etrikirchhof. Gegen ^ Uhr Morgens 

fing von den vier um den großen Thurm der petrikirche 

stehenden kleinen Thürmen der südwestlich nach der großen 

j?)etersgrube befindliche durch einen solchen Ulumpen, welcher 

an der Spitze hängen geblieben war, Feuer. Senator Peter 

Wilcken, dessen Mutter danials in der großen Petersgrube 

wohnte, war als 20jähriger Jüngling Augenzeuge dieses Un- 

falles und schreibt in seinem verfaßten Lebenslauf (im 

Besitze des Ber. f. L. G. u. A. befindliches Manuscript Bd. I, 

S. 229) über denselben: 

„Der kleine Thurm brannte in der Spitze, wie ein eben 

angezündetes Licht. Eilte man nun nicht, dieß Feuer zu löschen. 
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so zündete dieser kleine Thurm unfehlbar den großen Thurm 

an, und dieser würde alsdann über die bsäuser in der großen 

und kleinen j)etersgrube, welche am nächsten lagen, stürzen 

nrüssen. Der große Thurm fing jetzt gleichfalls an zu rauchen, 

ein Beweis, daß er gezündet, und keiner wagte es, sich ihn, zu 

nahen, weil man befürchten inußte, daß die brennenden Balken 

des kleinen Thurnres jeden Augenblick zuin Airchhof herunter- 

stürzten. Dazu befand fich die Thurmthür jwie auch jetzt nochj 

arade aus dieser in, ^euer stehenden Stelle, ^n dieser höchsten 

Aefahr eilet ein unbekannter wohlgekleideter Mann n,it 6 oder 

8 Zimnrerleuten herbei, läßt die Thür zur Thurintreppe ein- 

hauen und muntert die Spritzenleute auf, ihm n,it lDasser 

gefüllten Timern zu folgen. Auf diefe entfchloffene Aufforde- 

rung wagen fich fchon mehrere Menfchen auf den Airchhof, 

lvelche durch das Verfprechen einer hohen Belohnung Waffer 

herl'eischaffen und fich in eine §inie stellen, u,n die gefrillten 

!Vaffereimer von bjand zu ^and bis zu der von, ^euer ange- 

gangenen Stelle des Thür,„es zu bringen. Anfänglich kann 

der bisher noch unbekannte Anführer mit den Ainnnerleuten 

lvegen des starken Dampfes auf der engen Thür,„treppe die 

Stelle, wo es brennt, nicht erreichen. Er läßt daher in die 

Verkleidung des Thurmes Löcher hauen. Dieß hilft, der Rauch 

verliert fich dadurch, und fie gelangen an diejenigen Balken 

des großen Thür,,,es, welche angeglüht und in, Begriff find, 

zur hellen ^lannne auszubrechen. Sogleich werden die ,nit 

kVaffer überströmt, ,nit Aexten haut man die angebrannten 

Stellen aus, „lan erweitert auch die von außen durchgebrannte 

Oeffnung foweit, daß ,nan ,nit Tiinern dadurch A)affer zur 

Löfchung des kleinen brennenden Thur,„es, der fast fchon bis 

auf die Mauerplatte heruntergebrannt ist, herabzugießen in, 

Stande ist. Diejenigen brennenden Balken des kleinen Thur- 

mes, die ,nan nicht ,nit -waffer löfchen konnte, stürzte ,nan 



mittelst starker !)ebebäunie glühend auf den Airchhof nieder. 

2luf diese Weise brachte man das Feuer in seine Gewalt und 

rettete die Kirche. Bald erfuhr inan, daß die fremde entschlossene 

j?>erson der von t^amburg (um einige Freunde zu besuchen,) hier 

angekommene b^aniburger Bamneister Sonnin gewesen sei. Dieser 

sowohl, als die Zimmerleute, welche ihm aus seine Aufforde- 

rung gleich gefolgt sind, erlstelten von der Seite des Senats nnd 

der Bürgerschaft eine ansehnliche Belohnung." 

Ant dieser Schilderung über die Betheiligung Sonnins, 

des Erbauers der großen St. Michaeliskirche zu Lsamburg 

(geboren zu j?erleberg (709, gestorben zu !)amburg (79^), 

an Unterdrückung der großen Gefahr für unsere j?etrikirche 

stimmt inl Wesentlichen, was Sonnin's Biograph, sein. Zög- 

ling und k^ausgenosse Keinke, k)amburger Stronl- und (Lanal- 

Bau-Director und Grenzinspector, in seiner „Lebensbeschreibung 

des ehrenwerthen Ernst Georg Sonnin, Baumeisters und Ge- 

lehrten zu l^amburg," t^amburg (82^, S. 8^—86, offenbar 

nach Sonnin's eigenen Alittheilungen, erzählt: 

„2lls Sonnin einst in Geschäften in Lübeck war, entstand 

des Nachts ein fürchterliches Feuer in einer nahe bei der 

s?etrikirche belegenen Znckersabrik. Der Petrithurin war mit 

vier kleinen Nebenthürmen verziert, von denen einer bei dein 

heftigen Winde angezündet wurde. Ohne die schleunigste Lsülfe 

wäre das ganze Kirchengebäude unausbleiblich eingeäschert 

worden. Aber woher sollte hier t)ülfe komnren? Kein Mensch 

wollte sich der Lebensgefahr anssetzen, den brennenden Thurrn 

zu ersteigen; überdieß, wenn man glücklich hinaufkam, was 

sollte man dort ansangen, da kein Wasser oben war. Sonnin 

hörte diese Reden unter dem Volke >int an, überlegte einen 

2lugenblick, wandte sich dann an ein Paar Zimmergesellen 

und fragte sie, ob sie ihm folgen wollten, wenn er voranginge. 

Sie wareil dazu bereit, bestiegen mit Sonnin den Thurnc und 
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sahen, als sie oben waren, daß die l^ülfe bloß darin bestehen 

könne, den brennenden Nebenthurm hinunterzuwerfen. Die 

Verbindung desselben nnt dein l^auptthunn wurde also abge- 

haueil, die gaiize 5ache mit Muth und Geschicklichkeit ausge- 

führt und dem Unglück vorgebeugt." 

Zweifel an dieser Betheiligung Sonnins mußte der vom 

s6. Der. s76^ datirte amtliche Rapport des Stadtbaunieisters 

Soherr, der zugleich Befehlshaber der Feuerlöschanftalten war, 

erwecken, ^n diefem am 2 s. deffelben Monats zu Rathe 

gebrachten Berichte fährt er, nachdem er die Aufstellungsorte 

der zehn beini Feuer des Speichers in Thätigkeit gewesenen 

Sprühen angegeben, also fort: „Da nun das Feuer solcher- 

gestalt genugsam besetzt und eingeschlossen war, trieb der starke 

Mnd fliegendes Feuer an den kleinen Thurm auf der St. 

Vetrikirche, und dieser Thurm gerieth davon sogleich in Brand, 

^ch verfügte liiich nlit dein ZiiNineriiieifter Malther eiligst zu 

demselben hinauf und veranstaltete alle !)ülfe, die zur Rettung 

des so nahe daran stoßenden großen Thurmes nöthig sein und 

deii kleineil löschen konnte. Der iiNiiler gütige Gott half und 

gesegnete auch diese Arbeit also, daß Zllles, was an der Airche 

bereits Feuer gefangen hatte, glücklich gelöscht lvard." 2lllein 

Sonnins Antheilnahiiie steht anderweitig aktenmäßig fest, und 

es inuß ailgenoinnlen werden, daß Soherr die Erwähnung 

Sonniiis, lnit deiil er doch zweifellos bekannt war, unterlasfeii 

hat, uiil sein eigenes Verdienst nicht zu schmälern. 

Aber auch schon vor Letzteren: waren Leute auf deiil 

Thurnl gelvesen; ja es hätte geradezu eine Vernachlässigung 

ihrer Pflichte:: seitens der Airchenbeanlten vorgelegen, lvenn 

dies nicht geschehen wäre. So deponirt denn auch der lVerk- 

lneister der Airche bjinrich Diedrich Barsdau drei Tage nach 

deiil Brande zuiil lvetteprotokoll v0in s7. Deceinber s76cs: 

„Als das Feuer sin: Vilderbeck'schen Speicher) überhand 



genommen, habe er die Kirchenbücher und Gelder in eine Lade 

gepacket, und, weil er gefürchtet, daß die Uirche Gefahr leiden 

nlöchte, sei er mit dein Maurermeister Alicks auf den Thurm 

gegangen und habe alles Mögliche wahrgenoinnien, auch hier 

und da, wo er Feuer hinfallen gesehen, insbesondere da in dein 

Glockenthurm fes ist der große Thurin gemeints sich eines,nals 

etwas entzündet gehabt, gelöschet; das Feuer wäre auf die 

Airche gefallen, gleichsain als wenn es geregnet hätte, und 

wäre sogar durch das Aupferdach gefallen. !Vie aber die eine 

Spitze des kleinen Airchenthurins vernmthlich durch ein in die 

Luft geflogenes und daran geklebtes großes Stück glühenden 

Zuckers sich entzündet, so wäre alles Sprützen vergeblich gewesen, 

und hätten, da das Feuer überhand genonnnen, der daselbst 

gegenwärtige b)amburgische Baumeister Sonnin sowohl als der 

hiesige Baumeister Soherr den Schluß gefasset, diesen kleinen 

feurigen Thurm abzustoßen, und sei auch solcher durch Ziin- 

,nerleute nnt Balkunen abgestoßen worden, auch Gott sei Dank 

Alles glücklich dabei abgegangen." 

b)iernach dürfte sich die Sache so verhalten haben, daß, 

als der kleine Thurm in Brand gerathen war, Sonnin, nicht 

wissend, es seien Leute bereits auf den, großen Thur,n, ,nit 

zwei Zinlmerleuten hinauf eilte, und daß dann alsbald auch 

der Stadtbau,neister Soherr, der bis dahin auf der Brandstelle 

selbst beschäftigt war, in Erkennung der Gefahr „nt den, Bau- 

hofszinnnernreister Malther sich ebenfalls auf den Thurn, 

begab, wo nun Soherr, — ob auf Anrathen oder nur unter 

Zustinnnung Sonnins, steht dahin, — die ihn, allein beikom- 

,nende Anordnung traf, den brennenden kleinen Thurn, hinunter- 

zustürzen. Dadurch wird die von seinen, Biographen und 

anderweit bezeugte Betheiligung des hier sre,„den und ,nit den 

inneren Berhältnissen des j)etrithur„,es sicher unbekannten 

Sonnin in ihren, großen lVerthe in keiner Meise gesch,nälert, 
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wohl aber der den Erzählungen anklebende niythische Ni,n- 

bus zerstört. 

Ein Mythus ist auch die Schlußbeinerkung in Mlkens 

Aufzeichnung, daß Senat und Bürgerschaft Sonnin sowohl als 

den ihm folgenden Zimmerleuten eine ansehnliche Belohnung 

gewährt hätten. Sonnins Biograph sagt vielmehr a. a. O. 

„Die beiden Zinrmergesellen, die in Lübeck ansässig waren, 

sollten nun zur Belohnung eine Aleinigkeit an Geld erhalten. 

Sonnin stellte aber vor, Leute, die ihr Leben zum allgemeinen 

Besten gewagt hätten, die sich noch nicht fürchteten, als ihnen 

die ^aare auf denr Aopfe brannten, verdienten eine ausgezeich- 

netere Belohnung, und ruhete nicht eher, als bis er sie ihnen 

verschafft hatte. Sie wurden nemlich, außer einem angemesse- 

nen Geldgeschenke, Zeitlebens von gewissen Abgaben befreit. 

Für sich selbst schlug Sonnin alle Belohnung aus." 

Letzteres nruß als richtig bezeichnet werden, denn aus 

den Protokollen des Rathes, von denr doch eine solche Beloh- 

nung hätte arrsgehen müssen, ist über eine derartige Gewäh- 

rung nichts zu entnehriren. Zm Protokollbuche der petrikirche 

freilich sindet sich über die Versammlung von: sß. Januar 
^765, — in welcher zuerst der Angelegenheit des abgebrannten 

Thurmes Erwähnung geschieht, — Folgendes notirt: 

„Der L)amburgische Baumeister, welcher derzeit hier 

gewesen, hatte gute Handreichung bei denr kleinen Thurme 

gethan, wie auch der hiesige Zinrnrerrneister walther; ob man 

diesen und der Soldatesque, wovon b)err Senator Rodde ein 

Verzeichniß gegeben, daß diese gute Arbeit und b)ülfe gethan, 

ein Douceur reichen lassen inöchte? Ist resolvirt, 2 Faß Bier 

an den aufgegebenen Soldaten zu schenken, und da der Bau- 

meister von !)anrburg riröchte wiederkoinmen, ist weiter darüber 

zu reden, inrgleichen der Zirrrnrermeister Malther erst zu 

sondiren." 
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weiterhin aber ist von Sonnin keine Rede nrehr, er mag 

aiso bei späterer hiesiger Anwesenheit alle Belohnung ausge- 

! schlagen haben. Auch die Gewährung der anderen in Vor- 

schlag gebrachten Gratifikationen zieht fich in die Länge. Nach- 

denr die vorsteherschast der Airche am sS. April s765 beliebet, 

„dem Zimmermeister walther wegen seiner eisrigen und guten 

Dienste bei Abbrennung eines von den vier kleinen Airchen- 

^ thürnien ein Douceur von 2 Dukaten zu geben," findet fich in 

der Rechnung erst unterm 2s. Sept. die Gabe an walther 

mit Lt.^ l2,— und „an Soldaten bei hiesiger Miliz, so 

auch hülsreiche Hand geleistet haben, sür ihre Mühe soviel als 

! zu 2 Faß Bier Lt.A sö,—" in Ausgabe notirt. Dagegen 

wurden noch in der Woche des Brandes eine,n Zinrmergesellen 

weyland, „so fich besonders Hiebei hervorgethan" 5 ^ Lrt. 

aus der Uirchenkasse gezahlt. Und die wette hat aus ihren 

Ulitteln den Bauhofszimmerleuten — an der Zahl, die 

zufolge ihrer Anstellung beim Brande zu erscheinen verpflichtet 

waren und zu denen auch die mit Sonnin und Soherr aus 

j den Thurm gegangenen Zimmerleute gehört haben werden, — 

auf Soherr's Empfehlung sO H Trt. Gratifikatio,! gegeben. 

Daß aber den mit Sonnin gewesenen beiden Zimmerleuten 

Zeitlebens Freiheit von gewissen Abgaben zugestanden sei, 

hat fich nicht ermitteln lassen. 

Das Unglück, welches die Airche betroffen, war ein großes, 

und es stand für die nächsten Tage noch fernere Gefahr zu 

befürchten. Am Dec. und in der Nacht vom auf 

den so. hatten noch s6 Zimmer- und q; Maurergesellen auf 

dem Thurme wache, wofür von der Airche -ll ^ s2 st ver- 

, -- ausgabt wurden, und solche wache ward !.lachts noch bis zunl 

! s8. Dec. fortgesetzt, wozu auch die 3 Glockenläuter und der 

> Bleidecker, sowie der Bälgentreter hinzugezogen wurden. Dabei 

wurden Laternen benutzt und s'/r Liespfund Licht verbraucht. 



Arn Dec. werden Wassersässer und sonstige Geräthe auf 

den Thurnl geschafft. Auch bleiben an, und sö. Der. die 

^eil. Geist-Sprütze und die Sprntze der Novgorodsahrer- 

compagnie noch aus dem Rirchhofe, um eventuell einschreiten 

zu können. Die Gesammtunkosten des Thunnbrandes, ein- 

schließlich einiger sofort nöthiger Reparaturen und provisorischer 

Lchutzrnaßregeln, beliefen sich für die Airchenkasse aus die 

Summe von löß .K Crt. 

Ain s5. Dec. wird im Rathe „dem l^errn Drotonotario 

committiret, sich zu dein Herrn Superintendenten zu verfügen 

und demselben zu eröffnen, wasgestalt lVlaMiticus Lonsulatus 

vor diensam erachte, daß wegen der bei gestriger Feuersbrunst 

über unserer Stadt geschwebten und von den: lieben Gott so 

gnädig abgewandten großen Gefahr demselben öffentlich ein 

schuldiges Dank- und kobopfer dargebracht, zu den: Ende 

!Rorgen Vorinittag in den Rirchen auf fonsten gewöhnliche 

Art nach gesprochenein Segen eine besondere Dankrede voii den 

Aaiizelii gehalten, auch nach derselben Gndiguiig das kferr Gott 

Dich loben wir re. gesungen werde, lvas Behufs dann deni 

^errn Superintendenteii überlasfen werde, die hiezu nöthigeii 

Berffügungen ergehen zu lafsen." 

Bei dieseiil Daiikgottesdienste wurden in der petrikirche 

„iin Alingelbeutel zur Aufbauung eines kleinen Thurines ver- 

ehret gefunden" ^ dänische Dukaten — ^ Lrt., ferner ani 

23. Dec. 6 K, ani 50. Dec. ^ .K 8 si und ani 20. Januar 

s76ö l Rubel, Alles in Alleni 37 sO fl. 

In der Vorsteherfchaft ward nun erwogen, ob es nicht 

rathsaiii fei, die vier kleinen Thüniie überhaupt wegzunehiiien, 

und aiistatt derselbeii vier kupferne runde Anöpfe, wie ain Iakobi- 

thurni besindlich, zu fetzen. Man wandte sich iin Januar 

l765 dieferhalb in eineiii Meiiiorial an den Rath, uni desfen 

Meinung darüber zu vernehiiren. Durch Dekret voin 9. Febr. 
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stellt Senatus den Vorstehern die Sache anheim, mit dem Zu- 

sätze, daß „allenfalls eine Gallerie comrnendiret werde," worauf 

die Vorsteherschaft dann befchließt, zunächst den großen Thurm 

durch den Stadtbaumeifter befehen zu laffen, „wie es damit am 

fiiglichsten kann eingerichtet werden." Wegen des eifernen 

Gitters soll in !)amburg Erkundigung eingezogen werden, wo 

die Zerren lVuppermann 6c To. gegossene Arbeit machen. Die 

vorn Baumeister für ein solches Gitter angefertigte „Aufzeich- 

nung" wird an genantite Zerren nach Hamburg eingesandt, 

welche sich auch erbieten, dasselbe pro j)fund zu höchstens 

6 Schilling zu liefern. Alan erwägt aber in der Sitzung vom 

2s. Juli l76ö, daß ein eisernes Gitter eine große Last für 

den Airchthurnr geben würde, und daß deshalb „mehrere 

j)feiler an der Airche geinacht iverden inüßten. Da dieß aber 

ein großes Capital erfordern würde, so nimmt man auf eine 

andere Einrichtung Bedacht." Die Sache ruhet dann bis zum 

Frühjahr t^'66, wo am Alärz im Vorfteherprotokoll ver- 

zeichnet steht: „Wegen des abgebrannten kleinen Thurms 

wollen Ihre Alagnisicenz Bürgermeister Roeck sder Obervor- 

steherj ehestens einen Tag bestimmen und es selber ,nit besehen, 

ob der Zierrath, als eine Augel, sich darauf gut präsentiret, 

wenn die drei anderen Thürme mit abgenoinmen werden." 

Diese j)robe, über deren Vornahme weiter nichts vorkommt, 

muß nicht günstig ausgefallen sein. Denri „ain 2. Juli ist 

ini Namen Gottes der Anfang gemacht, den abgebrannten 

kleinen Thurm, sowie die anderen drei Thürme sind um den 

großen Thurm, wieder aufzubauen, und ani 27. Septbr. wird 

diefer Bau glücklich beendigt." 

Die Zimmerarbeit hatte der Zimmermeifter k)ermann 

t)inrich Schröder. Seine Gesellen Ioh. kjinr. Weyland jdoch 

ivohl derselbe, dessen oben bei Gelegenheit des Brandes Erwäh- 

nung geschah,) und Andreas Schwarz arbeiteten daran jeder 



20 Tage. Von solchen ^0 Arbeitstagen fielen aus das Abbin- 

den des Gebälks, welches im ^ekchenhause geschak) 26, auf 

das Richten und aus das Verschaalen sO Tage. Den 

i9. ^wli wurde der Thurm gerichtet, wobei, dein l^erkommen 
geniäß, der i'orgedachte Werknreister der Airche, Barsdau, den 

letzten Nagel einschlug. Die beiden Gesellen erhielten bei der 

Richtfeier je s und bei Beendigung des Verschaalens „für 

fleißige Arbeit" noch ferner je ^ jl«. Das Eindecken des 

Thurnies rvard dem Bleidecker Lauritz Lohmann übertragen. 

Verwandt wurden hiezu 8^ neue Aupferplatten inr Durch- 

schnittsgewicht von s2V4 Pfund, inacht s029 Pfund, zum preise 

von st pro Pfund. Voin abgebrannten kleinen Thurm 

waren dagegen Aupferplatten inr Gewicht von s s20 Pfund 

gerettet, welche zum preise von ss»/4 st in Gegenrechnung 

gegeben rvurden. Die Gesanrnrtkosten des Thurnrneubaues und 

der Reparaturen an, großen Thurnr, auf welchen sS neue 

Aupferplatten aufgebracht werden nrußten, betrugen s646 A 

st Tourt., wozu ini Jahre s767 annoch 20 .K Gratial 
an den Merknreister für gute Aufsichtführung beinr Bau 

hinzutraten. 
' Vr. Ab. Kack. 

I^unstgegenftände 

des ^t. ^'»ürgen-.!^iechenhauses vor Lübeck. 

^Inr !öl. August s77ö erstattete der Dreister des St. Iürgen- 

Siechenhauses vor Lübeck, D. Arohn, seiner Vorsteherschaft 

den nachstehenden Bericht: 

,,^n einer alten Lade sub» .ti? worin unter andern 

alte, der nreisten Welt unleserliche, aus katholischen Zeiten Her- 

stammende, zunr theil vermoderte, rvenigstens heutiges Tages 

ganz unbrauchbare, und von nrir des Alterthunrs und der 
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Geschichte halber zur öffentlichen R-e^istratur gebrachte, 5t. 

Jürgen Airche und Siechenhaus betreffende Acripturen vorhan- 

den gewesen, finde ich auch diese Kleinodien: 

ll einen Dolch mit ö Messern, woraus 5t. Jürgen graviret, 
2) eine kleine Altar Tafel mit ächten 5teinen und jDerlen, 

3) einen k)el,n mit ächten 5teinen und jDerlen, 

eine Kette, welche ich aber nur für Mesfing halte, 

5) ein rundes elfenbeinernes 5chachtel mit 5ilber befchlagen, 

6) einen Rosen Trantz, 

welche den k^och- und N)ohlverordneten sperren Vorstehern zu 

5t. Jürgen ich in einer kleineren schwartzen dazu gehörigen 

Lade hiemit zu überreichen die Thre habe." 

Die Vorsteherschaft säumte nicht, die Gegenstände auf 

ihren RKtallwerth untersuchen zu lassen, und als sich hierbei 

ergeben hatte, daß die Altartafel, unter welcher ein Kußtäfelchen 

zu verstehen sein wird, sowie der l^elm und die Kette von Gold 

seien, wurden sie zusannnen mit dem 5ilberbeschlag der Tlfen- 

beinschachtel und dem Rosenkranz verkauft und wanderten in 

den 5chmelztiegel eines Goldschmiedes. 

Nach einer dem Berichte anliegenden Aufzeichnung 

erbrachten: 

1) die kleine Altartafel, so nach abgekrazter Gniail und aus- 

gebrochenen kleinen perlen gewogen <^^4 Loth, a 26 .K 

pr. Loth 20s .K 8 st 

2) der k)elm gewogen 2 Loth a 28 .A . . . 56 ^ 

5) die Kette gewogen 3 Loth ä 2^; . 72 

das 5ilber der alten zerbrochenen 5chachtel, 

gewogen 2 Loth a 25 st ...... 3 .K 2 st 

5) die kleinen perlen von geringem Werth nach 

Gewicht   9 

6) der Rosenkranz .......... — 8st 

7?:^ 3^2 - 2 st 
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Die Scheide des Dolches war bei der Untersuchung nur 

aus vergoldetem Silber bestellend befunden worden. Sei es 

nun, daß derselbe nur geringwerthig erschien, sei es, daß einer 

der Vorstel)er an dem scherzhaften und derben Inhalte der 

reichen Verzierungen Gefallen fand, genug, der Dolch blieb 

unverkauft. Im Jahre s8ö6 ist sodann derselbe sammt der 

Lade, in welcher ihn einst der Siechenmeister Arohn der Vor- 

steherschaft überbracht hatte, seitens des Vorstandes der Dom- 

Uirchengemeinde als Vorsteherschaft der St. Iürgen-Uapelle 

unter Vorbehalt des Ligenthumsrechtes der kulturhistorischen 

Sanrmlung ^Aatalog und überwiesen worden. 

L)eute gehört der Dolch zu den schönsten und kostbarsten Stücken, 

welche das Museum besitzt. ^ 
K. Klug, Dr. 

^tatius von Düren. 

^n einem Aufsätze, den Lisch über die Geschichte der fürst- 

lichen Residenzschlösser zu U)ismar, Schwerin und Gadebusch 

im fünften Bande der Jahrbücher des Vereins für mecklen- 

burgische Geschichte und Alterthümer veröffentlicht hat, wird 

von ihin berichtet, der k)erzog Johann Albrecht habe einen 

Steinbrenner Statius von Düren vonr Niederrhein in seine 

Dienste gezogen, und durch diesen in den Jahren söö2—sStzs 

auf einer in RIecklenburg belegenen Ziegelei die thönernen 

Verzierungen modelliren und brennen lassen, die an der Außen- 

seite jener Schlösser angebracht werden sollten; zugleich weist Lisch 

Vbwohl in der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts im gewöhn- 
lichen Leben s.'^ersonen häufig nür bei ihrem Vornamen genannt wurden, 
so besaßen sie doch dazumal sämuitlich einen eigenen Geschlechtsnamen. 
Statius ist daher der Vorname, von Düren der Nachname desANeisters. 
Der letztere Name bezeichnet also nicht, wie Lisch angenommen zu haben 
scheint, den heiinathsort desselben. 



nach, daß der elfter nach Vollendung der Bauten seinen 

Wohnsitz in Liibeck alifgeschlagen und roil dort aus noch 

mehrere Arbeiten für den kferzog geliefert hat. ^lm zehnten 

Bande jener Zeitfchrift koinmt Lifch auf den Gegenftand nochnials 

zurück, indenl er benrerkt, der beim Bau des Wismarschen 

Scblosfes als Maurermeifter beschäftigte Gabriel von Aken sei 

an, Lüde des Jahres > ööö nach Lübeck gezogen, und hierhin 

sei ihn, ungefähr im Jahre 1557 Statius von Düren gefolgt; 

an ihren, neuen Wohnort hätten sich jene beiden Männer zu 

gen,einfan,er Wirksa,nkeit vereinigt und alle diejenigen Gebäude, 

namentlich die t)äufer wahinftraße Nr. 33, 35, 37, 3si, an 

denen die näinlichen Ornainente aus gebrannten, Thon wie an 

den Schlösfern zu wisinar und Schwerin angebracht feien, 

errichtet. 

Zlbweichend hiervon hat Arndt die Vermuthung ausge- 

fprochen, daß die Ziegelei des Statius von Düren, in der die 

thönernen Ornainente für den Schloßbau in wisinar gebrannt 

feien, nicht in Mecklenburg, foi,dern in Lübeck gelegen habe, 

und daß die gefertigte Arbeit von hier aus zu Schiff nach 

wisinar gebracht fei.Lr beruft sich hierfür darauf, daß bei 

Zlnlage der yaiifaftraße unterhalb des rNutterbodens vereinzelt 

kleine Foriilziegel gefunden sind, die säiniiitlich beiii. Brande 

im Ofen verunglückt ivaren, und daß sich unter diefei, auch 

Bruchftiicke von folchen Fornien fanden, die a,n Fürftenhof in 

wisniar zur verwenduilg gelangten, an lübeckifchen Gebäuden 

sich aber ilicht nachlveisen lassen, hierbei hat er aber übersehen, 

daß Lisch ersichtlich auf Grund ihii, vorgelegener Rechilungen 

angeführt hat, daß Dürei, l552 in seiner Ziegelei 7 Gesellen 

und 7 Arbeiter beschäftigt hat, und daß der herzog Johann 

') Die ,Ziegelei des Stalins von Düren in Lübeck (.Heitschr. der 
Ges. s. Schlesw.ckfolst. Lanenb. Gesch., Iabrg. ,88,; wiederbolt in den 
Lüb. Blättern ,882, S. t^83). 



Albrecht in einen, Briefe von, l8. Sept. sabgedruckt in 

jener Zeitschrift Band l8, S. f seinen Aanzler Andreas Blytius 

aufforderte, er ,nöge Stativs, der etwas sau,„selig sei, antreiben, 

die zu brennenden Steine ,i,öglichst bald in den Ofen zu schieben. 

Hiernach kann nicht daran gez,veifelt werden, daß Düren, als 

er die Arbeiten für den Herzog Iol)ann Albrecht anfertigte, 

sich in Mecklenburg aufgehalten und einer dort belegenen Ziegelei 

vorgestanden hat. Hieraus scheint sich die Schlußfolgerung 

zu ergeben, daß die in der Hansastraße aufgefundenen Forin- 

Ziegeln von Düren nach seiner Uebersiedlung aus Mecklenburg 

gefertigt, und daß die letztere, da einer der Steine ,nit der Jahres- 

zahl l556 versehen ist, schon vor den, von Lisch angegebenen 

Jahre l557 erfolgte. 

In Wirklichkeit aber hat sich die Sache anders verhalten. 

Als Düren vom Herzog Johann Albrecht aufgefordert ward, für 

ihn Formsteine zu brennen, hielt er sich nicht an, Niederrhein 

auf, sondern er hatte dazu,„al schon seinen Wohnsitz in Lübeck. 

Hier ist derselbe eine Geschäftsverbindung init einen, Töpfer 

Gerhard Ruter eingegangen, und sind von ihnen gen,einsan, 

für einen von der Stadt Lübeck unternonnnenen Bau bereits 

löSl fast alle diejenigen Forinen hergestellt, die später bei den. 

Bau der Mecklenburger Schlösser zur Verwendung gelangten, 

während der Abwesenheit Dürens hat Ruter das Geschäft 

allein fortgeführt, ohne daß hierdurch die Geschäftsverbindung 

zwischen ihnen aufgehoben zu sein scheint; in diese ist Düren 

dann „ach seiner Rückkehr aus Rlscklenburg wohl wieder als 

thätiger Genosse eingetreten. Daß ein solches Verhältniß zwischen 

jenen beiden Meistern bestand, ergiebt sich aus einer Angabe, 

die sich in der auf den, Staatsarchiv aufbe,vahrten Abrechnung 

über den Bau des ,nittleren Rlühlenthores, das in den Jahren 

l550—l553 errichtet ist, sindet. In derselben heißt es: 

Gerth Ruter und Stativs von Düren vor 7sO stück ge- 



brandes stens an bildcr unnd semeß thom gevell und for 

krentzen umme beide dwingers ^ b- 

Beachtenswerth hierbei ist, daß, während in der Rechnung 

alle andern beim Bau beschäftigten llNeister mit den ihnen ge- 

leisteten Zahlungen einzeln namhaft gernacht werden, Gerhard 

Ruter und Ltatiris von Düren genreinsanr aufgeführt find, 

woraus zu entnehmen ist, daß die Quittungen über die ein- 

pfangeneir Gelder von Beiden vereint ausgestellt wurden. Auf 

eine zwischen ihnen bestandene Geschäftsverbindung läßt auch 

der Rrirstand schließen, daß eine Aiegelei oder Töpferei nur auf 

eigenem Grurrd und Boden betrieberr werden konnte, chtatius 

von Düren aber in den chtadtbüchern nicht als Ligner eines 

Grundstückes eingetragen ist. 

von dein inneren Mühlenthor hat sich auf dem großen 

k)olzschnitt von Lübeck eine genaue 2lbbildung erhalten. Aus 

dieser ist zu ersehen, daß ein jeder der beiden runden Thürme, 

die sich an den Mittelbau anschlössen, mit zwei Friesen aus 

gebrannten Thonplatten verziert war, und daß auf diesen die 

nämlichen Aöpfe, wie an den mecklenburgischen Schlössern und 

vielen anderen lübeckischen Gebäuden, angebracht waren. 

Daß Statius von Düren, nachdeni er aus Mecklenburg 

nach Lübeck zurückgekehrt war, sich in letzterer Stadt noch 

längere Zeit aufgehalten, in ihr das Töpsergewerbe betrieben 

und für die von ihm gefertigten Arbeiten auch auf Reisen, die 

er ins Ausland unternahin, Absatz gesucht hat, ist aus einer Notiz 

zu entnehnren, welche der Stralsunder Bürgermeister Nikolaus 

Gentzkow in das von ihm geführte Tagebuch eingetragen hat. 

Kier heißt es am s7. Mai söM. Ic:l< Irunckelcke mit meister 

ätutio VLN vubecle umb einen bilckeclen scbostein (Ofen) 

in m>^ne nie leemnacle; cken luvecle be mi (to) 2 9s cknler, 

clar letlr iclen van cler bn6enli>ruMe up to lrues balen?) 

h Strcilsundische Lhroniken, hrsg. von Asber, Z, S. 



Die von Lisch aufgestellte Behauptung, daß eine Geschäfts- 

verbindung zwischen Statius von Düren und deni Maurermeister 

Gabriel von Aken bestanden hat, und daß die nach einein 

Brande um t560 in der Wahinstraße erbauten ksäuser von 

ihnen gemeinsam hergestellt sind, läßt sich urkundlich nicht er- 

weisen. Die an jenen Käufern angebrachten Platten aus ge- 

branntem Thon sind unzweifelhaft aus der von Düren nnt 

Ruter betriebenen Ziegelei hervorgegangen, die Gebäude selbst 

aber können sehr wohl auch von einen, anderen lübeckischen 

Maurerrneister, als von Gabriel von Aken, aufgeführt sein. 

Nachtrag. Bei Durchsicht der an der St. petrikirche 

geführten Sterberegister hat kerr Dr. Theodor hach die nach- 

folgende, in der fünften kVoche nach Ostern sö66 vorgenommene 

Eintragung aufgefunden. „Item noch vor eyn kyndersarck 

deme byldenberner up der bavensten pepermolen Statzius." 

Da die obere pseffermühle in der Nähe des Platzes gelegen 

hat, aus dem später das Herrenhaus des Gehöftes Nebenhof 

erbaut ward, und da Arndt hier die von ihm beschriebenen 

Formziegel aufgefunden hat, so steht nuninehr fest, daß diese in 

einer von Statius betriebenen Ziegelei gefertigt sind. wann der 

Letztere gestorben ist, hat bisher nicht ermittelt werden können. 

Or. W. Krelimer. 

Briefe von Dietrich Buxtehude. 

Briese Dietrich Buxtehudes waren bisher nicht bekannt, 
weder Spitta noch Iinnnerthal, der Erstere in seinem monu- 

mentalen Werke über Zohann Sebastian Bach, in welchem auch in 
so schöner weise die Bedeutung des hervorragendsten Orgelmeisters 

Lübecks gewürdigt ist,^) der Letztere in der kleinen Schrift, welche 
er seinem berühmten Amtsvorgänger gewidmet hat,^) haben 

jenes für den Biographen so schätzbare Material benutzen können. 

') Johann Sebastian Bach ,, S. 252 ff. 
^ Mittheilungen über Dietrich Buxtehude und die ehenlaligen 

Abendmusiken der St. Marienkirche in Lübeck. Lüb. Bl. ,877, S. yz ff. 



Um so willkommener wird es erscheinen, daß unlängst 

im hiesigen Staatsarchive sechs Briefe Buxtehudes zu Tage 

gekommen sind. Dieselben stammen aus den Jahren l683 bis 

I696. 5ie sind sämmtlich an die Aelterleute der spanischen 

Aollekten und der Dröge gerichtet und beziehen sich auf die 

berühinten, von Buxtehude veranstalteten Abendmusiken in 

:5>t. Alanen. Die Briefe vom 7. Februar l68Z, s6. Februar 

f685 und 22. Februar söstS enthalten lediglich den Dank des 

lNeifters für das !)onorar, welches feitens der genannten Aelter- 

leute für die in, vorhergehenden ^ahre zu Gehör gebrachte 

Abendmufik ihn, überwiefen ,v„rde, fo,vie die Bitte u,„ fernere 

geneigte Unterstützung und Förderung seines Unter„eh,ne„s. 

Die drei übrigen sind dagegen etwas ausführlicher und theilen 

einige Einzelheiten ,nit, durch ,velche unsere Aenntniß der 

Abend,i,usiken ergänzt wird. Insbesondere hat das Schreiben 

vo,n 5. Februar s689 uns den Titel des Oratoriu,ns auf- 

bewahrt, ,velches Buxtehude in, Jahre s688 vorführte, ,väh- 

rend bisher nur drei Aompositionen des Meisters für die 

Abendn,usike„ den, Aainen nach bekannt waren.') 

Die drei letzter,väh„te„ Briefe laffe ich hier folgen. 

I. 

Denen woll Lrenveften, Großachtbaren und wollfürneh,nen 

fämbtlichen l^erren Llteften und Oireoteurs der Uispaiiisollsn 

LoIIecten, auch Vorfteherrn eines Ehrfahmen Aauff,,,. der Dröge 

hiefelbst. Aleinen hochgeehrten yerren und wehrten Gönnern. 

wollehrenvefte, vorachtbare und wollfürnehine, fonders groß- 

günftige t^ochgeehrte Herren. 

Daß dieselbe einige Zeithero, in fonderheit auch noch in, 

verstoßenen, Jahr, durch eine rühn,liche cliscretion, dero zu der 

h vgl. L. Stich!, Die Organisten an der St. Marienkirche und 
die Abendinusiken zu Lübeck. Zeitschrift für Lüb. Gesch. 5, S. ,75. 



Edlen Nusic tragende ^ffection und guthe gewogenheit gegen 

niich und die rNeinigen lx-zeuget traben. Dessals sage schuldig- 

sten Danck. Ob nun woll bey letzt praesentirter Abend 

I^lusic niein verlangen, daß es in sonderheit auch nieinen Hoch- 

geehrten Herrn gesallen haben möchte, nicht allerdings erfüllet 

lvorden. Lo trage doch keinen Aweifel es werden Dieselbe die 

Alängel, so etwan dabey vorgefallen, nicht mir; sondern viel- 

mehr andern unterlauffenden ümbständen zuschreiben, alß die 

sonst meiner Begierde, die, in dieser guthen Stadt gebräuchliche, 

2lbend l^lusiquen mehr und mehr zu verbessern, versichert 

seyn. Gestaldt dan nicht allein ümb solch ein güthiges su6i- 

cium über meine letzte arbeit gebehten: 

iondern auch dieselbe, sambt niich und denn Bleinigen zu dero 

vielinögende Beförderung und Beharrliche geneigtheit ferner 

auffs beste recommeucliret haben will. Negst Einpfehlung 

Göttlicher Beschirmung zu allem selbsterwündschten Wollergehen 

und ausfnahme des Lieben Lommercis 

bleibende 
l.übecli Akeiner Hochgeehrten Herren 

(l. 17. b'oliruarjs dienstsärtigster Diener 

7X0. 1686. Dieterich Buxtehude m. p. 

II. 

Denen !DollEdlen lDolEhrenvesten, Großachtbahren und Woll- 

fürnehnien sämbtlichen Aeltesten und Genoßen der Löblichen 

Oommorcisrenäoii Zlmfften in der Aayserl. Freyen Reichs- und 

berühmten Handels Stadt Lübeck, Bleinen Hoch und vielgeLhrten 

Herren und Gönnern, 

Diensts^'ertigst.^ 
wollLdle, wollehrenveste. Großachtbare und Wolsürnehme 

sonders Hoch und vielgeEhrte Herren und Gönner, 

Daß dieselbige, in negst verwichenen Jahren mir, wegen 

der, zu denen, von denn Hochlöblichen Oommeroisronclou 



Aunfften, Verlangten Abend lV^n8^c^u6n, angewandte Arbeit, 

mit einem ehrlichen bonorario unter die 2lrnie greiffen wollen: 

Desfals sage dienstlichsten Danck, und gleich wie Äe die son- 

derbahre Begierde zu solchem löblichen und sonst nirgends wo 

gebräuchlichem Werck, da durch bezeuget haben: :?o erbiethe 

mich gleichfalls, dazu noch ferner, das senige vermögen, so 

der I)öchste Gott mir verliehen, unverdrossen anzuwenden. Ich 

niag aber nicht ümbhin, meinen l^ochgeehrten j^erren und 

Gönnern dienstlich vorzutragen, daß leider von jähren zu 

jähren die von alters her beliebte Lollecte sich innner ver- 

mindere, und insonderheit diß Jahr sich dero Gestalt vermindert 

habe, daß auch nicht einmal die aäjutLQteu davon bezahlen 

können: -Vluß derowegen tringender noth halber zu meine 

Großgönstige und hochgeehrte l^erren und Gönnern, alß p. t. 

Vorwesere der Lonrmeroijrenäen Aunfften von welchen diese 

AbendmusiPie anfangs begehret worden, nieine Zuflucht nehmen, 

und dienstlichst zu bitten, Sie geruhen, nach den: Vermögen und 

autliorität, so Sie von sämbtlichen Lommcrcijronäen Aunfsten 

haben, vielgönstig darauff bedacht zu seyn, wie solches löbliche 

und mannches frommes !)ertz ergehende Merck ferner unterhalten 

werden könne. Gleich wie des sichern vertrawens bin, Sie 

ineine hierunter angewandte und noch ferner anzuwendende 

2lrbeidt, Ihnen angenehm und gefällig seyn und mir nicht 

zum Schaden gereichen laßen, so versichere mich auch, vor 

dißmal einer ergetzung derselben, und wo es seyn kann, einer 

guthen rinstallt auffs Aünfftige, wodurch mich außer Schaden 

sehen und zu fernerer Arbeit angefrischet werden inöge, in 

welcher Zuversicht dan bleibe 

hübevlv Meiner ^hochgeehrten 

6. 28. ^Lnuarij therren und Gönner dienstbereitwilligster 

1687. Dieterich Buxtehude m. ppria. 



Venen wohlLdlen vornchtbahren und wolfürnehmen, sämpt- 

lichen Kerrn Aeltisten und vorweseren der »ispunisschen dol- 

lecten und der Droge allhier, nieinen sonders Großgünstigen 

und 6ochgeLhrten Zerren 

Dienstwilligst. 
WohlGdle Dorachtbahre und Wohlsül^rnehme Zerren, 

sehr wehrte Gönner, 

IDunn übermahl euserster inüchligkeit und ungespahreten 

Fleises nacb, meine jüngst pruesentirote Abend Nusic vom ver- 

lohrnem Sohn, durch Gottes Gnade, zu Ende geleget, daß 

ich nicht zweiffele, Aleine hochgeehrte Herren, und wehrte 

Gönner, mit mir deßfals in geneigter Zufriedenheit stehen 

werden: und danneuhero dieselbe Ihrer bekandten Alildigkeit 

nach, welche auch sich verwichenen, Jahr höchstlich zu rühmen, und 

solcher wegen schuldigsten Danck zu sagen habe, vor jetzo ge- 

ruhen wolten: mich mit ferneren, jährlichen Ironorario günstig 

anzusehen, damit ins künfftige breitere Uhrsach gewinnen könne, 

dieses Nusiculische Ornumentum zu prosec^uiron, und solche 

^ttection umb dero wohlLdle, vorachtbahre und wohlfür- 

nehrne Gunsten hinwiederumb zu verschulden, in dessen Zuver- 

sicht, ich dieselbe der alltreueu Obhutt Gottes, nnch aber dero 

stetem Wohlwollen dienstschuldigst enrpfehle. 

Verharrend 
I^übeclr Ewer 

cl. 5. b'ebruarij wohlLdle vorachtbahre 

1689. und Wohlsürnehine Gunsten 

' Dienstergebenster 

Dieterich Buxtehude m. p. 
Die Wiedergabe der drei übrigen Briefe an dieser Stelle 

erscheint nach den, im Eingänge über den Inhalt Bemerkten 
nicht erforderlich. A. Iggr-orn. 



Eisenhammer oder Eisengießerei 

in ^eerez bei §übeck. 

ü^estlich vom Dorfe Seerez i,n Fürstenthuin Lübeck war iin 

Jahre eine in Erbpacht gelegte Aorn- und Walkmühle 

in Betrieb, welche, wenn ich recht erinnere, später in eine 

Papier,nühle verändert worden, jetzt aber gänzlich eingegangen 

ist. Wie alt diese Nlühlenanlage daselbst gewesen sein niag, läßt 

sich nicht ,nehr nachweisen; aber bereits im Jahre l250 ward 

das Dorf init der Mühle von, Grafen Johann von !)olstein 

an das St. Iohanniskloster in Lübeck verkauft. In den, ver- 

gleich des Alosters n,it den „ach Lisinar übergesiedelten 

Dlönchen wird dann das Dorf als diesen überlassen aufgeführt 

(L. U. B. I Nr. 23 s), aber der Blühte dabei nicht gedacht; 

ebensowenig in der Verkaufsurkunde, durch welche das Dorf 

j5l7 an den Bischof k^einrich Bocholt kan,. sUrk.-B. d. Bisth. 

Lüb. I, Nr. ^6s); dagegen erwähnt die Bestätigungsurkunde 

des Grafen Johann von b)olstein über diesen Verkauf wieder 

das Dorf . . . „cum molenäinis, molenäinorum a^Aeriluis et 

tuirsrnis." jllrk.-B. d. Bisth. Lüb. I, llr. ^66.) 

Danials war es wohl nur eine einfache Aonnnühle. 

In, Laufe der Zeit verstand inan dann die Wasserkraft zu 

einen, anderen Betriebe zu verwenden. Der spekulative lübeckische 

Nausknannsgeist fand in, l6. Jahrhundert, als durch die nordi- 

schen Ariege für die Massen von Geschützen u. s. w. enonne 

Nlengen Aupfers herbeigeschafft werden mußten, bald heraus, 

daß die Seerezer Mühle trefflich sich zur Rupferinühle eigne. 

Die nöthigen Uohlen konnte ,nan aus unniittelbarster Nähe 

beziehen; aus den, Riesebusche zwischen Schwartau und Ratekau 

wurden bereits in, sö. Jahrhundert von 3 zu 5 Jahren für 

etwa 80 bis sOO Mark t)olz zum Aohlenbrenncn verkauft; 

ebenso lieferte „dat lutke ,nrde" bei Ratekau in gleichen Zeit- 



räumen für etwa w Mark Holzkohlen und „dat kytz" bei 

Seerez selbst für etwa 20 Mark ,U.-B. d. Visth. küb. I, S. öOY 

Anni. 78). An Aohlen war also kein Alangel; zur 2lnfuhr 

der rohen Kupfererze bot der Wasserweg auf der Traue durch 

die Schwartau bis an den Alühlbach die beste Gelegenheit. 

!Ind in der That scheint die Aupfermühle gegen Ende des 

s6. Jahrhunderts in gutein Betriebe gewesen zu sein; sie ge- 

hörte damals einem ttbecker Wilhelm Aledingk. Dies erfahren 

wir aus einenl Wetteprotokolle über eine Beschwerde, welche 

die Aelterleute der Schnnede in Lübeck bei den Wetteherren gegeli 

Wilhelm Aledingk eingereicht hatten und worin sie ihn be- 

schuldigten, daß er dem Genreinwesen zum Schaden Kohlen, 

die nach der Stadt bestimmt seien, aufkaufe. Medingk läugnete 

dieses, worauf der Wettebescheid erging „so verne kleger be- 

wisen, datt beklagter de kalen binnen der lanttwehre gekost, 

sol darinne erghen, ivatt recht iß." wichtiger war eine fernere 

Beschwerde der Schmiede, aus der hervorgeht, daß sie offenbar 

die Konkurrenz der Seerezer Alühle fürchteten, welche im Be- 

griff war, sich aus der Kupfermühle wieder in eine neue Ge- 

stalt zu verwandeln. Die Schmiede beschwerten sich nänllich, 

daß wilhelnl Aledingk „eine nyeringe tho Siretz initt der 

inolen anrichtett, van der koppermolen eine isermole 

gemakett." 

war diese „Tisenmühle" nun ein Tisenhainmer? Oder 

war es vielleicht gar eine richtige Eisengießerei? Daß der 

Eisenguß damals hier in Lübeck bekannt war, unterliegt bei 

der hohen Entwickelung jeglichen Metallgusses in hiesiger Stadt 

gar keinenl Zweifel. Bereits i,n Zahre ist ini Nieder- 

stadtbuch von 3 „gegaten iseren bussen" die Rede spauli, 

Lüb. Zustände III, K.-B. sß). Die zahlreichen gußeisernen Ofen- 

platten, welche unsere Museen besitzen, und deren stets noch 

neue in den alten Häusern gefunden werden, stammen großen- 



theils aus dein !6. Jahrhundert, und wenn auch viele oder 

gar die meisten aus der Fabrik des j!>hilipp choldan zu Franken- 

berg stannnen nrögen, so hindert nichts die Annahme, daß 

hier in Lübeck und Umgegend gleichfalls der<irtige Eisen- 

gießereien bestanden haben. Aus dem Instruktions-Entwurf 

für die lübeckischen Aornniissarieii für die Rückgabe der ^usel 

Bornholm an Dänemark ssö76?j erfahren wir, daß man auch 

Erfaß wünschte für den auf dem Schlöffe gesetzten „Iseren 

kachelavent, de sOO daler kostet." sj^übertz, Urkunden z. Gesch. 

d. Insel Bornholin 5. 466). Sollte der Ofen hier verfertigt, 

die Eisenplatten hier in Lübeck, oder in Seerez gegossen sein? 

Leider giebt es keinerlei Auskunft über jene „Eisenmühle." 

Nur aus der erwähnten Beschwerde der Schniiede wissen wir 

bisher von der Existenz einer solchen Eisenmühle, deren weitere 

Schicksale kaum in Lübeck werden zu verfolgen sein. Denn 

auf die Beschwerde der Schmiede hatte Wilhslin U?edingk be- 

treffs der UUihle kurzweg erklärt, „de legge in fürstliche gnaden 

von Lsolsten gebede." Dagegen ließ sich in der That nichts 

einwenden; der bserzog von b)olstein als lübeckischer Bischof 

war Eigenthümer des Dorfes Seerez mit der UUihle. Die 

Uletteherren konnten deshalb den Schmieden im j)rotokoll vom 

20. Juli s597 keinen anderen Bescheid geben, als den „Der 

nwlen belangen, mögen de klegere tho rade suppliceren." 

Ob solches geschehen sei, entzieht sich meiner Uenntniß. Imrner- 

hin bleibt der Inhalt dieses U)etteprotokolles ein interessanter 

Beitrag zur lübeckiscben Gewerbegeschichte. 

Tir. Zjsnck, t^r. 

T^atlgorduung. 

^Ils der Rath zu Lübeck im Jahre l474 den Beschluß gefaßl 

hatte, aus seiner Ulitte den Bürgermeister bseinrich Tastorp und 
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die beiden Rathsherren Heinrich Lipperode und L)einrich von 

t)acheden nach Preußen abzusenden, um dort einen Frieden 

zwischen dem Rönig von polen und dem Deutschen Orden zu 

verinitteln, ersuchte er den Bischos Arnold von Lübeck, derselbe 

inöge sich mit zweien seiner Domherren der Gesandschaft an- 

schließen. Nachdem dieser seine Zustimmung hierzu ertheilt 

hatte, erklärte sich der lübeckische Rath bereit, bei feierlichen Auf- 

zügen der Gesandschaft dem Bischos und seinen beiden Donrherren 

den vortritt vor dein Bürgermeister und den Rathsherren einzu- 

räumen. Der Bischof nahm aber dieses Anerbieten nicht an, 

vielmehr erbot er sich aus freien Stücken, dem Bürgermeister 

den Platz an seiner linken Seite einzuräumen; als nächstes 

paar sollte alsdann der ältere Domherr nnt denl älteren 

Rathsherrn, und als letztes der jüngere Doinherr mit dem 

jüngeren Rathsherrn folgen, auch solle eine gleiche Reihenfolge 

bei allen Sitzungen beobachtet werden. Der Rath war hiermit 

einverstanden, verfügte aber, daß solches ausgezeichnet werden solle 

„vor ene äecittnisse uppe 6at men Liil< to anäeren tiiäeu, 

oM vck also Aevelle, clarna mo§e ^veteu to Iwbbemle.'' 

jtsanserezesse, hrsg. von Frhr. v. d. Ropp, 5, Seite .^Os.) 

  vr. W. Kreltmer. 

2!us lübische,: Handschriften. 
V. 

Die 7lachstehendeii Verse entnehme ich einer ini Jahre ;57Z geschriebenen, 
jetzt im Gutsarchive zn Trenthorst befindlichen Handschrift des liibischen 
Rechts. Znr vergleichung verweise ich aus das Gedicht, welches Mantels 
aus dem Ropialbuche unseres St. Johannisklosters in der Heitschrift für 
Lüb. Gesch. t, S. 25,2 mitgetheilt hat. 

ju-tiÜL is geslagen dodt, 
VeritL5 licht in groter nodt, 
bülluciu is gebaren, 
viäes hefft den stridt verlareu, 
Lastiurs is ock geslagen, 
I.uxuria regeret alle daqe. . 

A. Kngedorn. 
tzn Lommission bei Ldnlund Schmersahl in rübeck. Druck von h. <s. Ralitgens in Lübeck. 



Mittheilungen 

des 

Oereins für Lübeckische Geschichte 

und Alterthumskunde. 

3. L)eft. t388. Nov., Dec. . Nr. t2. 

§übisch - Aevaler Handelsbeziehungen im 

^5. Jahrhundert. 

9ie nachstehend abgedruckte, dein lübischen Staatsarchiv ent- 

staminende Mittheilung über den Nachlaß eines i,n Jahre 

in Lübeck gestorbenen Aaufmannes liefert einen neuen 

Beweis für die Lebhaftigkeit des l^andelsverkehres von Lübeck 

nach dein europäifchen Osten und einen auch für die allge- 

ineiiie Aulturgeschichte nicht uninteressanteii Beitrag. 

Peter N^önch ist ein einfacher Aaufinann, über desfen 

Herkunft uiid Faniilienverhältnisfe sich nichts feststellen läßt. 

Ob er zu der Goldfchiniedsfainilie Monnik in Lübeck gehört, 

die erwähnt wird,^ oder iiiit denr in den fahren 

l^57—in Danzig genannten Tideinan Mönch ^Monnik) 

verwandt war, kann nicht eriiiittelt werden.^) Er wohnte in 

Reval in der Nähe der Nieolaikirche^) uiid war offenbar zu 

bequeinerer Abwickelung feiner Gefchäfte zeitweilig nach Lübeck 

übergesiedelt, wo er in der Mengstraße in dem l^aufe der 

Gefeke k)areske l^erberge gefunden hatte. 

') Lüb. U. B. Bd. 7, Nr. ZS7 Airmerkuug. 
') Ropp's lfanserecesse Bd. und s pagsiiu. 
b) Ueber die Revaler Kirchen vergl. das schöne Buch von Gott- 

hard von ksansen. 
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Die Waaren, init denen er Wandel treiben wollte, sind 

Rohstosse, bezw. Nak)rungsmittel, Flachs, ^elle und getrocknete 

Fische, also Gegenstände, die man aus Livland regelmäßig 

einzusük)ren pslegte. Ausgel)oben wurden dieselben in einem 

Aeller der wengstraße, wodurch sich unser Freund als Frenider 

und als Großl)ändler kennzeichnet, der keinen Aleinverkauf 

auszuüben berechtigt war.') 

Die bei den Waaren erwähnten Maaße Faß, Aip, Tonne, 

Decher, Bund und Spieß sind bis auf den letzteren bekannt.^) 

Der Spieß als Maaß findet sich sonst nicht nachgewiesen, und 

es ist lehrreich, zu erfahren, daß 20 Spieße ein Bund bildeten, 

sowie aus jeden Spieß so Fische herkömmlich aufgespießt waren. 

Noch jetzt werden in Livland gewisse Fische, als Strönilinge, 

Bretlinge, Raulbarsche, Stinte und Neunaugen, ,bandweise' ver- 

kauft, wobei aber nur 30 Stück aus das ,Band' gerechnet werden. 

Neunaugen bildeten ein beliebtes Nahrungsmittel, dessen man 

sich z. B. in Hainburg bei der Ausrüstung von Schiffen für 

den dänischen Rrieg als Schiffsproviant bediente, 

Unter den Fellen werden Ziegen- und Bockfelle, sowie 

Mebiter' genannt. Der letztere ist nach Lübben das Fell eines 

Ochsen, der aus die weide geht und im Sommer geschlachtet wird. 

Den Werth der in einer Schloßtonne, die zugleich die 

anderen Habseligkeiten des verstorbenen barg, aufbewahrten 

Geldinünzen zu bestimmen, bietet große Schwierigkeiten, von 

Dänischen und Göttingenschen sowie Revaler Schillingen ist nur 

nichts bekannt. Bei den ,Stukkesholines' darf nmn vielleicht 

an die Schwedische Mark denken, die inehrfach in Urkunden 

aus dieser j)eriode zu 8 Schilt. §üb. angesetzt vorkommt.^) 

') Lüb. U. B. Bd. 5, Nr. 
^ vergl. m. Revaler ZoUl>ücher in Lsarisischen Geschichtsquellen 

Bd. 5, 8 ^7. 
b) Roppinanii, tjainburger Rämmereirechiiungen Bd. 5. sz. 
h Nach küb. U. B. Bd. 6, Nr. 52I wird die schwedische Mark 

im Saläre auch zu y Mark Lüb. gerechnet. 
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Den preußischen Schilling darf rnan für diese Zeit wohl noch 

zu 5 lüb. Pfennigen rechnen. Die ,Denninghe'^) sind eine 

russische Silbermünze, die zu den ältesten gehörte, welche man 

in Rußland, wo man überhaupt erst seit der zweiten t^älste des 

Jahrhunderts regelniäßig Münzen zu schlagen begann,^) her- 

gestellt hat. Das Wort stainmt aus dem tatarischen .sienga" 

(persisch cheng', arabisch ,danek>, wie denn vermuthlich die 

ersten Münzen geprägt wurden, um den an die Tataren schul- 

digen Tribut entrichten zu können. Man hatte ursprünglich 

nur Dengi von Nowgorod, sogen. Nowgorodki, von denen lOO 

auf l Rubel (oder Stück?) Silber gingen, später auch Dengi 

von Moskau, sog. Moskofski, von denen 200 auf l Rbl. 

Silber gerechnet wurden, der übrigens in der älteren Zeit felbft 

nur eine Rechnungsmünze war. Die Form der Dengi war 

eine oblonge und unregelmäßige, ihr Typus kein feststehender, 

da jeder Goldschnüed bei bestimmtem Gewicht sie prägen durfte, 

wie es ihm gesiel. So findet man auf ihnen den reitenden 

Großfürsten bald mit dern Falken auf der Hand, bald mit 

gefenkter Lanze, bald den Säbel fchwingend und von einen, 

Hunde begleitet, auch wohl den Großfürsten auf den, Throne 

sitzend, dargestellt. <Ls gab auch halbe Dengi, sog. poldengi, 

gleichfalls von oblonger Gestalt. Zwei derselben bildeten eine 

Denga. Zn, Zahre (553 rechnete n,an, wahrscheinlich auch 

schon früher, 2 Dengi — ( Aopeken, 6 Dengi — ( Altyn, 

20 Dengi ( Grivna, 200 Dengi ^ ( Rbl. Hier find 

jedenfalls Moskowische Dengi gemeint. Altyn und Grivna 

') vergl. für das Nachstehende cüanäoir, I.es monnLies russes, 
2 Bde. ,8Z2. 

So wenigstens Lhaudoir. Nach neuerer Forschung sind bereits 
unter Wladimir (9?2—,005) und seinen beiden unmittelbaren Nachfolgern 
Münzen geprägt worden, worauf aber dann eine Zeit folgte, wäl^rend 
welcher das Prägen ganz aufgehört zu haben scheint. Schiemann, Ruß- 
land, Polen und Livland bis ins ,7. Jahrh. S. 77, 82, ,28. 
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waren, wie öer Rubel, bis zuin ^al)re l65^ nur Rechnungs- 

inünzen. wird nun für die zweite Hälfte des fünfzel)nten Ial)r- 

l)underts das Stück Silber f Rubel?) zu f25 Schill. Lüb. 

angenoininen, wie solches für das Jahr urkundlich 

beglaubigt ist,') so wäre f Denga ^ »/i Schill. Lüb. anzu- 

setzen. Sollten aber in unserer Aufzeichnung bereits Mosko- 

wische Dengi gemeint sein, so wäre die Denga ^ 

oder 7'/s Lüb. j)fenn. zu rechnen. 

Wacht nran den Versuch, nach den verschiedenen namhaft 

ge,nachten Ansätzen die freinden Münzen in lübische Währung 

umzurechnen, so hätte, abgesehen von den 55 Dänischen, 

Göttingenschen und Revaler Schillingen, der baare Geldvor- 

rath unseres Raufrnannes nicht mehr als 25 Mark Schill. 

4: psenn. Lüb. betragen. Sehr viel beträchtlicher war dagegen 

seine ausstehende Schuld, die auf söO Mark Rig., d. h. auf 

etwa 557'/s Mark Lüb., beziffert wurde. 

von den in der verschlossenen Tonne aufgehobenen Werth- 

gegenständen werden uns ein silbernes Anhängebildchen 

I)ei van sulver), ein rnit Silber beschlagener Gürtel cheinen) 

und ein Handelsbuch srekensbook) genannt, letzteres ein inter- 

essanter Beweis für die um diese Zeit augenscheinlich allgemein 

eingebürgerte Führung von besonderen Geschäftsbüchern. 

höchst charakteristisch ist die in Absatz 5 enthaltene Be- 

stimmung wegen der Reise nach St. Jacob, die offenbar als 

eine letztwillige Verfügung des Sterbenden aufzufassen ist. Ent- 

weder hatte der Erblasser selbst eine Wallfahrt beabsichtigt 

und ordnete nun die Gewinnung eines Stellvertreters an, oder er 

wünschte, im Interesse seiner Seligkeit einen Theil seines Capi- 

tales zu einer Pilgerfahrt, als einen: Gott wohlgefälligen 

Werke, verwandt zu sehen. Sän Iago di Tompostela, eine in 

der spanischen Provinz Galicien belegene Stadt, gehört nach 

') Bunge, Livl. Urk. Bd. 5, Nr. 25Z2. 



205 

Ierusaleni und Roin zu den berühnltesten Wallfahrtsorten der 

katholischen Welt. Der spanischen Ueberlieferung geinäß soll 

der Apostel Iacobus der Aeltere auf einer Reise durch die 

pyrenäische k)albinsel sein Grab in Lonlpostela gesunden haben, 

wahrscheinlicher ist es, daß die Gebeine des heiligen Apostels 

nach (Lonlpostela gebracht wurden, wie denn Gams in seiner 

Airchengeschichte Spaniens es für ziernlich sicher hält, daß 

dieselben zuerst in dem südwestlich vom Sinai belegenen Aloster 

Raithu zur Ruhe gebettet und später, als gegen das Jahr 700 

diese Gegend dem Islam verfiel, von drei Mönchen des Alo- 

sters nach Spanien gerettet seien. In Spanien wurden sie 

zunächst verborgen gehalten und endlich um 82^—82st wieder 

aufgefunden. Als Patron Asturiens und ganz Spaniens wurde 

dann der heilige Iacobus seit verehrt, nachdenl er dem 

Aönige Ramiro I. erschienen war und die Befreiung aus der 

Anechtschaft der Mauren verheißen hatte. Seit dieser Zeit 

wurde die Airche zu Lmnpostela ein vielbesuchter Wallfahrts- 

ort und der Andrang dorthin zeitweilig ein so gewaltiger, daß Ver- 

wundung und Tödtung am !)auptaltar vorkam. Durch Papst 

Sixtus IV. wurde im Jahre lq^78 das Gelübde einer Wall- 

fahrt nach Lonlpostela denl Gelübde einer Wallfahrt nach 

Ronl oder Ierusaleni gleichgestellt.^) 

Aus eine derartige Wallfahrt also war der fromme Sinn 

des Verstorbenen gerichtet gewesen, und es kann sein Wunsch 

um so weniger befrenlden, als wir in jener Zeit nicht selten 

solche Pilgerfahrten iin Austrage eines Anderen unternoninlen 

sehen. Ursprünglich allerdings sollten die Bußfertigen die rveite 

Reise selbst nicht scheuen. So schicken die Brüder des Donlini- 

kaner-Alosters in I^ildesheiin u,n das Jahr 1275 zlvei arge 

Sünderinnen (c^us contra creatorem suum niinis excesserllnt) 

') Regeiisburg l87^ II., Z. 2- 3d2. 
wetzer und weites Kircheiilerikoii. 2. Auflage s. v. Lompostela. 
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auf die Fahrt zu den Gebeinen der heiligen Apostel Peter und 

Paulus und ^acobus, d. h. nach Rom und (Lompostela/) und 

finden wir den Lübecker 5chuhnmcherineister Johannes Bodde 

in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts auf einer Wall- 

fahrt nach Rom und Lompostela begriffen. Aber daneben 

werden auch auftragsmäßig ausgeführte Pilgerreifen erwähnt. 

Als im Jahre l3ö^ der Rnappe Marquard Westenfee in Lübeck 

erschlagen worden war, ordneten die zur Beurtheilung des Falles 

zusamniengetretenen Schiedsrichter u. A. an, daß der Lübecker 

Rath zur Sühne für die schnelle That sechs pilgriine aussenden 

sollte, einen davon nach Sanct Jacob. Der Priester her- 

inan Fusor führte ini nächsten Jahre diese Reise in der That 

aus, wie eine Erklärung der Kardinäle und des Schatzmeisters 

der Kirche des Apostels ^acob von Tompostela bezeugt. 

Ebenso wurde iin Jahre dem neuen Lübecker Rath die 

Verpflichtung von Dänemark auferlegt, zur Sühne verschiedene 

Wallfahrten anzuordnen, h 

Die Vergütungen, welche man den Frommen bewilligen 

mußte, die die Gefahren der weiten Reise auf sich zu nehmen 

bereit waren, pflegten nicht unbedeutend zu sein. Petrus Hop 

erhielt im Jahre für eine Pilgerfahrt nach Toncpostela, 

die er vermuthlich i,n Auftrage des neuen Lübecker Rathes 

ausgeführt hatte, 220 Mark Lüb., ja einige Monate später 

wurden ihm sogar weitere 350 Mark in Aussicht gestellt, sei 

es, daß die obige Suinrue nachträglich nicht als genügend 

erschien oder über eine neue Wallfahrt rnit ihrn verhandelt 

wurde, b) waren solche Suminen die Regel, so wird das ver- 

mögen des Peter Mönch gerade hingereicht haben, die Kosten 

der Wallfahrt zu decken, vorausgesetzt, daß die Buchschulden 

') Lüb. U. B. Bd. 0 Nr. 20 S. 20 Lbd. Bd. 4, Nr. ,Z2. 
°) Lbd. Bd. z, Nr. 200 Nr. 2Z3. «) Lbd. Bd. s, Nr. 592 S. 6?o. 
°) Lbd. Bd. 6, Nr. 6^7, s-^o s. 620 
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eingingen und die betreffenden lvaaren vortheilhaft verkauft 

wurden. Denn außer der Pilgerfahrt waren auch noch die 

Begräbnißkosten zu beftreiten. hoffen wir, daß es den in der 

Aufzeichnung genannten Bevollmächtigten gelang, die Wünsche 

des Peter Mönch zu erfüllen. 

Aufzeichnung über den Nachlaß des in (übeck ge- 

storbenen j)eter Alönch aus Reval. ^eptbr. 9- 

(Aus Staatsarchiv zu Lübeck, kriv. kev. Papierblatt.) 

Dit sint Peter Monnekes van Revel gudere. Anno 7^, 

9. Septembris. 

1. Dit sint Peter Monnekes vorstorven bynnen Lubeke in 

Ghesken haresken Hufen in der mengenstraten gudere, welke 

Peter plach to wonende to Revel by sunte Nicolao kerken. 

Int erste gevunden ene slottunne in der fulfften 

harsken Hufe, darynne is gewesen f agnus dei van fulver 

unde enen remen mit fulver beslagen unde andere munte. 

Int erste in denninghen hundert unde denninge. 

Item 28 Denske und Gottingesfche sl. 

Ite,n 7 fl. prüß, 7 sl. Revels. 

Item noch ^ Pruske sl. 

Item 23 Stukkesholmes. 

Itenr syn rekensbok darynne schult by hundert unde 

50 marc Riges myn edder nier, alse dat bok ynnehelt. 

Tugen: hartman Lcharpenberch 

Alff westede. 

2. vortmer entfanghen ute deme schepe van synent weghen 

int erste ^ vate vlasses. 

ItetN 3 kippe vlasses. 

Itent tunnen droge neghenoghen. 
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Item bunt negenoghen, in deme bunde 20 spete, 

in gislykem spete negenoghen. 

Item t i deker bukvel, segenvel unde risebiter. 

Tughe: l)ertman Lcharpenberch unde 

^ans van Lonen. 

3. yyrup is sin begher, dat men ene reyse täte don na 

sunte Jacobe. 

!^yrvan schal men betalen vracht unde ungelt 

unde bigrafft. 

Dit gut is in eneme kelre besloten under Havik in 

der mengestraten. 

Rostock. W. 

Zur Geschichte des Kupferstiches in §übeck. 

^m so. August s^59 ward ini lübeckischen Niederstadtbuch 

ein Vertrag verzeichnet, der für die älteste Geschichte des Aupfer- 

stiches von einiger Bedeutung zu sein scheint. In ik,m verpflich- 

tete flch Bertold Borsteld in Zeugen Gegenwart, für b^ans 

Leiden, der ihm im voraus sOO .K Lübisch gezahlt hatte, zehn 

Aupferplatten zu schneiden, von diesen versprach er eine Platte, 

auf der die Kreuzigung dargestellt werden sollte, vor Martini, 

sieben kleinere vor Ende des Jahres fertigzustellen. Für den 

Fall, daß er diese Fristen nicht innehalte, unterwarf er sich bei 

der ersteren einer Lonventionalstrase von q^O bei den letzteren 

einer solchen von 20 .K. von den beiden andern Platten, 

die das jüngste Gericht und die Geschichte Trojas zur Dar- 

stellung bringen und in gleicher Größe als die Platte der 

Kreuzigung gefertigt werden sollten, verhieß er bei einer Lon- 

ventionalstrafe von ^O die eine vor Iohanni, die andere 

vor Martini s^60 zu vollenden. Schließlich verpflichtete sich 
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Borsteld, alle durch Sachverständige ermittelten Fehler zu ver- 

l^essern, die von ihni gelieferten j)latten nicht nachzumachen 

oder nachmachen zu lassen, auch keine At>züge von denselben 

zu verkaufen oder zu verschenken. 

Aus diesem vertrage ergiebt sich, daß von denr Kupfer- 

stecher nur die Platten hergestellt, die Anfertigung der Abzüge 

und ihr vertrieb aber von einer dritten Person besorgt wurden. 

Im vorliegenden Falle übernahm diese Arbeit ^ans Leiden. 

Ueber den Beruf desselben hat sich Bestinnntes nicht ermitteln 

lassen, Bertold Borsteld scheint dem Anlle der Goldschmiede 

angehört zu haben. rNit Sicherheit läßt sich letzteres allerdings 

nicht behaupten, da ein verzeichniß über die in der Mitte des 

fünfzehnten Jahrhunderts in Lübeck ansässigen Goldschnriede 

sich nicht erhalten hat. Unterstützt wird aber jene Annahnre 

dadurch, daß zu Anfang des Jahrhunderts in Liibeck ein Gold- 

schmied, der den Nanwn Martin Borsteld führte, thätig war, 

und daß zu jener Zeit die Söhne vielfach das nänlliche Geschäft, 

als ihre väter, zu betreiben pflegten. Abdrücke der von Bor- 

steld geschnittenen Platten scheinen sich bis zur Gegenwart nicht 

erhalten zu haben. Der abgeschlossene Vertrag hat folgenden 

Wortlaut. 

Item ik Bertold Borsteld hebbe bekand unde overeyn- 

gedregen in vruntschoppen unde gedegedinget uppe sunte Lauren- 

cius avend anno öst vor besetenen borgeren, alse Alberd 

Aind unde Iohan Seven unde ^ans Aelner, dat ik schuldich 

zij l^ans Leiden hundert mark Lübsch. b)ijr vor belove ik em 

to snyden teyn stucke koppers, sulke stucke, so wie beide weten, 

unde vor dessen besetenen borgern bekand hebbe. Item dat 

erste kopper, darupp dat cruce to snyden, dat belove ik em rede 

to leverende vor sunte Merten daghe negest kommende anno 

Do ik yd nicht, so vorwilkore ik em to ghevende vertich mark 

Lüb., unde allike wol belove ik yd em rede to inakende. Item 
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de seven stucke, de belove ik em alle rede to leverende, so ik de 

snyden sal vor winachten negest komende. Do ik ijd nicht, so 

vorwilkore ik ein to gheven twintich mark Lüb., all breke em 

ok mer eyn stucke, und allike wol belove ik se em alle kortes 

rede to makende. Item noch sin dar twe stucke, uppe yd ene 

sal ik em snyden yd richte, uppe yd ander de storien Troyen, 

unde ilk so gud grod, so dat vorsrevene cruce is. Id ene 

belove ik en, to leverende anno 60 vor sunte Iol^annis dage 

to middensommere. Do ik yd nicht, so vorwilkore ik em to 

ghevende vertich niark Lub. unde allike wol belove ik yd e,n 

kortes rede to makende. Unde dat ander, alse yd leste stucke, 

belove ik em to leverende vor sunte Mertens daghe den negest 

komende. Do ik des nicht, so vorwilkore ik em to ghevende 

vertich mark §ub. unde allike wol belove ik yd em kortes rede 

to makende. Aldus efft ik Bertold Borsteld storve, dar God 

vor sy, er ik ^ans Leiden all leverede na partale, wes ik em 

dan nicht gelevert hedde, darvor vorwilkore ik unde late em 

to unde belove em, dat he an mynen nalaten gude zin gelt 

soken sal unde mach, wes ik em denne plege were, so vor- 

sreven is unde na. Item wor ik de tyde holde unde lever 

Hanse, so vorscreven steit, dar sy ik Bertold Borsteld Hanse 

nenen wilkoren schuldich to holden gelt to ghevende. Unde 

desse vorscrevene stucke belove ik Bertold unde alle wilkore, to 

holden unde wol to maken na meynen besten weten. Wer an 

enich gebrek, dat wil ik beteren to guder lüde seggen, unde alle 

desse stucke ock nyn nummer na to makene efft laten maken 

unde ok nicht äff to setten effte setten laten to vorkopende esfte 

to vorghevende efft des gelyk sunder alle argelist by densulven 

wilkoren uppe ilk stucke to vorbotende, de he voreschen kan. 

Unde alle stucke belove ik em mit den kopperen to leverende 

by densulven pene, wente ik zij van Hans Leiden van dessen 

vorscrevenen stucken betalt, unde bekenne em dit tenetur to synde. 
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wente ik yd em all holden hebbe, so vorscreven steil. Dus 

belove ik yd em unde sine erven all secker unde vast to holden. 

Des to tughe de jegenwerdigen vromen lüde, de hijr over 

Wesen hebben, de vorscreven stan in disser schrifft. Und des ik 

ok to merer tuchnisse desser sedelen twe gesneden vth a b c. 

Bertold Borsteld hefft ene unde k)ans Leiden hefft de andere 

all vor dessen vorscrevenen besetenen borgeren entfangen. Unde 

schach int jar öy des mandages vnser leven vrouwen der 

krutwiginge (20 August).  M Hrelrmer. 

Zwei lübeckische Kanonen?) 

^^ls die vereinigten Niederlande in ihrem langwierigen Ringen 

nrit Spanien und in ihren späteren Rümpfen zu Wasser und 

Die oft und noch jüngst von Mendelin Boeheim (Die Sammlung 
alter Geschütze im A. K. Artillerie-Arsenale zu Wien. Separatabdruck 
aus dem IX. und X. Bande der Mittlieilungen. N. F. der A. A. Lentral- 
kommission für Kunst- und l;istorische Denkmale. Wien, tss-z. 5. 22) 
wiederlrolte Lrzäl^lung, die beiden berülimten, einander völlig gleichen 
Prachtgeschütze des lübeckischen Rathsgießers Albert Benningk seien bei 
der Besetzung Lübecks durch die Franzosen im November l80S aus dem 
hiesigen Zeughause weg und nach Paris geschleppt worden, von wo die 
verbündeten im Jahre 18 das eine nach Berlin und das andere nach 
Wien überführt hätten, diese Erzählung wird in ihrem ersten Theile durch 
den nachstehenden Aussatz von Herrn Archivar Kloes in das Gebiet der 
Sage verwiesen. 

Ebenso ist die von Boeheim gegebene Beschreibung der beiden 
Stücke (vgl. S. 21-z Anm. 2) in verschiedenen Punkten »ach der vorliegenden 
Arbeit richtig zu stellen. Erst durch die letztere empfängt die Bedeutung 
der aus den Geschützen angebrachten Darstellungen das rechte Licht. 

Es ergiebt sich ferner, daß wir in der von Boeheim seiner Ab- 
handlung beigefügten Abbildung der in Wien befindlichen Karthauiie (ein 
Exemplar des Blattes ist in dem hiesigen kulturhistorischen Museum zur 
Besichtigung ausgestellt) nicht, wie von dem Referenten der Lübeckischen 
Blätter (188-1, S. 210) über die genannte Schrift angenommen worden 
ist, die erste Abbildung der beiden Kanonen besitzen. 

von großem Interesse endlich ist der Nachweis, daß die lübeckische 
Geschützgießerei mit der höchsten künstlerischen Vollkommenheit einen Um- 
fang verband, welcher von dem des Großbetriebes sich nicht unterscheidet. 

Anm. d. Red. 
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ZU Lande, insbesondere mit Lngland, einen außerordentlich 

großen Bedars an Uanonen und anderen! ^iriegsmaterial zur 

Bewaffnung ihrer Städte, Flotten und Heere hatten, wurden in 

allen Provinzen Stückgießereien errichtet. Nicht weniger als 

vierzehn Städte kennt man, welche damals in der Lieferung des 

erforderlichen Geschützes nlit einander wetteiferten. Bisweilen 

aber war das Bedürfniß so groß, daß die einheimischen Stück- 

gießereien nicht ausreichten, und daß mau genöthigt war, auch 

aus dem Auslande Aanonen zu beziehen. 

So geschah es, daß die Staaten von Holland und West- 

friesland dem Stückgießer Albert Benningk in Lübeck') die 

Lieferung von s57 schweren bronzenen Aanonen übertrugen.^) 

Derselbe hat den ihm gewordenen Auftrag sicherlich zu voller 

Zufriedenheit der Staaten ausgeführt. Aber auch Benningk 

hatte über seine Auftraggeber nicht zu klagen, denn er empfing 

bei jeder Ablieferung sofort baare Zahlung. 

Zum Danke hierfür verwendete Benningk auf die An- 

fertigung der beiden letzten der f57 Stücke besondere Mühe, und 

inden! er bei ihrer Ausschmückung seine ganze Aunst entfaltete, 

') Ueber Albert Benningk, den größten Gießmeister Lübecks, vgl. 
rv. Boebeiin a. a. O. S. zz und z-!. Anm. d. Red. 

Ueber die von den Staaten von kolland und tvestfriesland 
bei A. Benningk in Lübeck und L. Benningk in ffamburg gemachten 
Bestellungen auf Geschütze t^at sich in den Akten des Königlichen Reichs- 
archivs im 6aag das Nachstellende ermitteln lassen: Am 27. Dktober 
!6S5 genehmigten die Oecommiueeräe KaZen van Nollanä en VVe8t-kries- 
lsnci einen Kontrakt rnit A. Bennings in Lübeck über die Lieferung von 
drei Kanonen. Am n. September töss wurden die am August !6S5 
init L. Bennings in bfamburg und am t. November tSSS mit A. Bennings 
in Lübeck über die Lieferung von Gefchützen abgefchloffenen Verträge 
bis zum April !667 prolongirt. Gleiche Prolongationen fanden statt 
am 8. März und N- August tSS7, bis am Februar !668 beschlossen 
wurde, wegen des Friedensschlusses die Kontrakte nicht zu erneuernd In 
einer Resolution vom 9. März ,668 wird sodann erklärt, daß q- vier- 
undzwanzigpfündige, in Lübeck gegossene Kanonen Holland gehörten. 



hat er in, Jahre ^669 zwei Geschütze hergestellt, die ohne 

Zweifel zu den schönsten und prächtigsten Aanonen gehören, 

welche jenials gegossen worden sind. 

Diese großen, rheinische Fuß langen Geschütze, von 

denen das eine ein Gewicht von ?990 j)sund, das andere ein 

solches von 8000 Pfund hatte, wurden von Lübeck über Han,- 

burg nach Holland gebracht.Sie erregten bei ihrer Ankunft 

allgeineine Bewunderung. Der berühinte Dealer Adrian van 

de velde machte von ihnen eine genaue Zeichnung,^) welche 

A. Blooteling im Jahre s67l in einen, Aupferstiche verviel- 

fältigte. Dieses schöne und jetzt sehr seltene Blatt ist unter dein 

Namen „het kanon van Blooteling" bekannt.^) Von der einen 

Aanone wird die rechte, von der anderen die linke Seite gezeigt 

und von beiden das Bodenstück. Da die Formen beider Stücke 

nach einem und demselben hölzernen NIodell geinacht sind, so 

,Nüssen die kleinen Verschiedenheiten, welche der Aupserstich aus- 

weist, den, Zeichner oder den, Kupferstecher zur Last gelegt werden. 

tz Die Urkunde, mittelst deren die Staaten den beiden Geschützen 
die sreie Durchsuhr zu sichern suchten, ist im Königlichen Reichsarchiv im 
Kaag ert,alten. Sie ist vom 2. Mai ,S70 datirt und lautet: 

„Oe Oecommitteeräe kLÜen vsn äe 8taten van Oollanä en XV esUries- 
lanä verclsren inits äesen, ÜLt -eeelcere tvee stncl^^en metzele canon, 
-clrietenäe vier enäe tvvintieb Tdals, encle 'Aedlai-oimeert met bet tvapen 
van clenselven lanäe, äetvelelre tot t.übecg ^esoten risncle, v.->n äaer tot 
»amburck, enäe äsn L00 vorts naer äen meerxieineläen lanäe -tuen te 
veräen xevoert, äe boo^bZemelte beeren Stuten van Uollant enäe >Vest- 
krieslanät alleen enäe privat!velyclt -ijn tvebeboorenäe, ronäer äat z-emanä 
anäers äserXN is part ok äeel bebbenäe. Lnäe verroecicen äerbalven allen 
enäe een xe^ebjclten, äie äese ral tveräen vertoont, äe voorr. stuclcen 
canon vris enäe krancl- van alle tollen enäe anäere lasten te tvillen laten 
äoor passeren. Oeäaen in äen Oaxie onäer bet Oaebet van äen-elven 
iLnäe äen 2^" ^ei 1670. — 

^ Die Griginalzeichnung in Sepia wrrrde bei einer Versteigerung 
in Leiden am 2. August ,8,6 von dem Gerichtsschreiber vr. sur. 
I. A. (Larree erworben. Seitdem ist sie verschollen. 

Line verkleinerte, sel,r gute Reproduktion des Stiches findet sich 
in dem Werke von b. v. vv. I^uxpers, ve xescbieäenis äer Reäerlanäscbe 
Artillerie, Rismegen, ,86y—,87,, tZ^tlas, kl. XV. 
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»^ic IVlos et kaec pLi-5imoniL R^erumpublicai-um est, 

?Lcl3 tempore Livibus parcere, ut 6itentur, <^ui belli tem- 

pore pro suis c^ui8ciue gervatis Luctisc^ue facuItLiibus con- 

feraot. c^uo omnig^eneris srmL cornpLrontor, 5ump- 

tu3<^ue ÜLnt Lä Lells 6ofenäen6L. Lxemplo erit bsmper 

et in oinoe aevum memorLbili I^ibera LLtLvarum R.espu- 

bliog, c^UÄS cum omni Locietate?oe6erLti Lel§ii, novi8simo 

et inopinato bello ^nZIico impliosta, praeter in6nit33 re3 

LliL3 L6 Lellum illuä bene et k'eliciter ^erenäum nece8- 

3LriL3, inultL millia lormentorum bellicorum minori8, ML- 

^ori8, rnLximLsc^ue formgs partim emi, pkrrtim in tre6ecim 

?Lbriol3 UNO eo6ömc^ue teinpore fun6i keric^ue curnvit: 

proml33umciue pretiuni iäentiäem una cum tra^itione tor- 

inentorum Lere tum 6emum L civibu3 coIlLto, Ltc^ue L6eo 

prLS86Nti pLrLtoc^ue 8oIvit. ^uo raro et utili exemplo 

^Ibertu3 LennlNA3 Livis I^ubecen5i3 excitLtuZ, c^uLMvi3 

nuIlL pLctione tenebatur lormentL bellicL coelLre, msluit 

tLmen 6uo ^orrnentL MLxiinLe forrnLS (puorurn kne 8unt 

pietLe 3eu1ptLe<^ue irnL^ines) et c^uLe ex 01^ VII 1'ormenti3 

Lerei3 c^uL I/ubeeLS c^uL ULmbur^l fLcti8 p08treniL 8unt, 

pLrLiLe et pIsnLe 3o1utioni8 reinunei-LN^Le et celebran^Le 

0LU3L, coelLtL traäere, et Lrti6cio8L varioruin UmblsmLtuln 

I?iAurLruln<^u6 Serie sdornnre. I?uit et IlLec enc^ue MLximL 

pLrLtLs et plenLe soIutioni3 uti1itg3, ut sinZuIn eentum 

ponäo librae ^instelo^Lmensis nostrne keipublioLe non 

pluri3 con8titerint c^uLM 6. 66 - 19 - 10^/2 rnonetLS Hol- 

iLnäicLe. Ilaec virtis et virtptis praeiniL R^erumpubli- 

enruin sunt.« 

übrigen Darstellungen Bedenken nicht unterdrückeiu Die beiden knieenden 
Figuren werden statt aus Asien und Amerika aus ksolland und ltleftfries- 
land zu beziel^eu sei». Auch ist „eine Seeschlacht zwischen je einem fran 
zösischen, englischen, türkischen, schwedischen und einem lübeckischen Linien- 
schisse" schwer verständlich. Anm. d. Red. 
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Wegen ihrer außerordentlichen Aoftbarkeit sind diese Ge- 

schütze aller Wahrscheinlichkeit nach niemals gel'raucht worden. 

Iin Anfange dieses Jahrhunderts standen sie, aus schönen Laf- 

fetten ruhend, vor dem Gingange des Zeughauses auf der Geer 

zu Delst. 5o blieben sie stehen, bis Napoleon s8ss Delft 

besuchte und die Aanonen sah. Er befahl, sie nach Paris zu 

schicken, wo sie neben eroberten österreichischen und preußischen 

Geschützen vor dem Znvaliden-k)ötel aufgestellt wurden. ^) Als 

dann im Jahre s8s^ die verbündeten k)eere in Paris ein- 

gezogen waren und die Oesterreicher und Preußen sich in den 

Besitz der in den napoleonischen Ariegen daselbst zusammen- 

gebrachten Geschütze setzten, nahmen sie auch die beiden von 

Albert Benningk gegossenen Aanonen an sich. Damals ist das 

eine Geschütz nach Wien, das andere nach Berlin gelangt, und, 

wiewohl sie wiederholt von der niederländischen Regierung 

zurückgefordert sind, so bilden sie noch heute eine Zierde der 

Berliner und Wiener Rüstkammer, wo sie die verdiente Be- 

wunderung auf sich ziehen. 

Rotterdam. E. W. Mors. 

Wolfsrachen. 

^ln dein schönen Erker, welcher die Ostseite des Lübecker 

Rathhauses schmückt, befinden sich als untere Abschlüsse der 

beiden Aonsolen, die den zierlichen Borbau tragen, zwei an- 

scheinend aus Sandstein gemeißelte, etwa lebensgroße Aöpfe. 

Einer derselben trägt eine Schellenkappe nrit langen Zipfeln 

und streckt die Zunge durch den rechten rNundwinkel heraus. 

Der andere, ein Aindskopf von mürrischem Gesichtsausdrucke, 

mit zusammengekniffenen Augen, zeigt jene Verunstaltung des 

Wundes, die man volksthümlich als „Wolfsrachen" bezeichnet. 

Vgl. De Vavorscher, III, Anisterdam, Lijblad 5. 
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<Ls ist das eine angeborene Mißbildung der Oberlippe und 

des Gaumens, die mit dem unregelmäßigen Wachsthum des 

„Zwischenknochens der oberen Ainnlade" zusammenhängt, über 

welchen Goethe so Sinnreiches gedacht und geschrieben hat. 

Daß derartige Naturspiele im sechzehnten Jahrhundert 

von den Steinmetzen mit Norliebe nachgebildet und an öffent- 

lichen Bauwerken, der Mit- und Nachwelt zur Betrachtung, 

angebracht- wurden, ist auch aus anderen Beispielen bekannt. 

Ich entsinne mich, in Straßburg i. L., an einem krause des 

St. Nikolausstadens in der Nähe des „Goldgießen," als unteren 

Abschluß eines Erkers aus dieser Zeit, einen Aops gesehen zu 

haben, der eine ähnliche Verunstaltung zeigte und ebenfalls 

nrit großer Lebenswahrheit der Natur nachgebildet zu sein schien. 

Die baulichen Formen des Rathhauserkers lassen init 

Sicherheit auf seine Entstehung im letzten Viertel des sechzehnten 

Jahrhunderts schließen. In dieser Zeit, nämlich mn sO. Fe- 

bruar s579, schrieb der Superintendent Andreas j?ouchenius 

zu Lübeck an seinen auswärtigen Amtsbruder Martin Ehem- 

nitius einen Brief, der in „Starckens Airchengeschichte" (Lübeck 

auf Seite ^88) in ganzem Umfange abgedruckt ist. 

Nachdenl s?>ouchenius über ein hier in Lübeck gelwrenes, 

bald nach der Geburt gestorbenes „Ulonstrum" berichtet hat, 

fährt er so fort: 

„„kuKus urbi vic-inus ost, c^uo pokatum oxourrunt: frs- 

ciuvntos 6X url)6, nomine ^ennien, iln praetoritu soptimLnu 

iticlom est Monstrum natum, c^uo,^ lllius meus et viäit, 

et refort korma fuisss liorriloili. Rasum äeprossum et planum 

omnino suisso, os clekormissimum al> utrac^uo nasi parte 

tissum, ^lNAivas apparsre nullas in ore, ab utraciue parto 

oris supcrioro slic^uicl curneum §ln§ivurum se viclisse, utri 

clontes postromi molares esse solvnt, et cluos utrinc^ue molares 

prope fauces, labrum interlus rotunllius in cacumsn aseenäere 



et 6ssurss 8u^^erloris labri olLuciei'e, et sormum oris nc»n 

Ldslmilsm 6836 levnino: prilLtuln 666336 me6i6tLt6 063 ver8U3 

8ini3trLM PLriSM 6t prO8pi6i P0856 P61' c^ULN^LM 6ÄvitLt6IU 

U3(^U6 a6 onÄnium. Ori3 66fc>rmitLt6 r>on P0336 8UDs6r6, 

6^6r6 Lutem Lvi6i88im6. NLtr6m ru3ticLrn fg83LM 8ibi, 

KIiu8 6icit, tantum 6886 insLNtib robur, ut in crura A88urALl:, 

non 866U3, Ä6 8i 36M65t,-i8 6856t. ?U6U>.I8 65t. ?Lr6Nt68 

6i6untur- pü 6t PLUP6I-68 6556 6t c>p6rLril ru8ticorum."" 

Daß das in diesem Briefe beschriebene und das am 

Rathhauserker abgebildete Rind ein und dasselbe sei, möchte ich 

nicht behaupten, zumal da der steinerne Aopf durch Ver- 

witterung gelitten hat und auch nicht in allen Einzelheiten 

mit der Beschreibung übereinstiinmt. Iinmerhin ist die That- 

sache, daß ein derartiger Fall von dem Superintendenten mit 

Worten, von dein Bildhauer mit dem Bleißel so genau dar- 

gestellt ward, bezeichnend für die lebhafte Theilnahme, die man 

in jener Zeit folchen außergewöhnlichen Baturerfcheinungen 

entgegenbrachte. 
A. Senda. 

Der Maler Beritt Botke. 

Es ist der Forschung unserer Tage vorbehalten geblieben, die höchst 
bedeutende Entwickelung, welche das mittelalterliche Lübeck im Zusammen- 
hange mit seiner Praxondermiz auf merkantilem Gebiete aus dein Gebiete 
der Kunst und des Kunstgewerbes genonnnen, und den beherrschenden 
Einfluß, welchen es aus dem letzteren ebenso, wie anf den, ersteren, dem 
skandinavischen Norden gegenüber ausgeübt hat, ihrem vollen Umsange 
nach 7,achzuweisen und zur allgemeinen Anerkennung zu bringen. Ins- 
besondere gilt dies von der Malerei. Denn wenn es auch heut zu Tage 
nicht gerade mehr ein Axiom ist, daß jedes irgendwie benierkenswerthe 
Gemälde in unsern Kirchen einem auswärtigen Künstler, beziehungs- 
weise einein Vertreter einer sreinden Schule, aber nur nicht einem ein- 
heimischen Meister zugeschrieben werden müsse, so haben doch die lübecki- 
schen Maler, beziehungsweise die lübeckische Malerschule noch immer nicht 
die verdiente kvürdigung gesunden. 
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Die nachstehende», dem Staatsarchiv zu Lübeck entnommenen 
Notizen sollen nun auf einen weiteren, bisher unbekannten einhei- 
mischen Maler ausmerksam rnachen, welcher offenbar ein hervorragender 
Vertreter seiner Kunst war; es ist Lernt Notke. Derselbe wurde von 
dem kunstsinnigen Bischöfe ^eiis Iversen Lange nach Aarhus zur 2lns- 
schmückung der dortigen Domkirche berufen, und wird es keinem Zweifel 
unterliegen, daß namentlich das schöne, von Bischof Zeus im Jahre 

gestiftete Altargemälde') von ihm herrührt. In wie weit Lernt 
Botke auch bei der Ausführung der außerordentlich reichen Wand- 
malereien betheiligt gewefen ist, welche unter Bischof Jens, bezw. dessen 
Nachfolger im Innern des Doms zur Ausführung gelangt sind,^ muß 
dahingestellt bleiben. 

Am Z. April t^82 bescheinigte Meister Lernt, daß er für alle 
feine Arbeiten volle Bezahlung erhalten habe (vor allent, dat ik hebbe 
ghemaket for ein, svn tafele», bilde, in fyne domkerken). Gleichwohl 
machte er noch in demselben Jahre nach dem inzwischen erfolgten Tode 
seines Zluftraggebers weitere Forderungen geltend, welche dem Rathe 
von Aarhus Veranlassung gaben, die Vermittelung des Raths von 
Lübeck in der Angelegenheit anzurufen. Aus deu Aussagen der zu dem 
Behufe vernommenen Zeugen ist hervorzuheben, daß Meister Lernt 
außer seiner Bezahlung von Bischof Jens noch 20 rheinische Gulden^ 
„to vordrinckende'' und ein sdferd im Werthe von 20 Mark empfangen 
hatre. lvir erfahren nicht, welchen Ausgang die Sache genommen hat. 

Daß Lernt Rotke aber auch in seiner vaterfftadt die verdiente 
Anerkennung genoß, ergiebt sich aus dem im Jahre errichteten 
Testamente von Johann Biß. Dieser hatte bei dem Meister ein 
Gemälde in Auftrag gegeben und traf die Bestiminung, daß dasselbe 
ssodanne tafele, de inester Bernd Rotken malet) in der Beiligen Geist- 
Kirche zu Frankfurt — offenbar des Testators Beimath — auf dem der 
heiligen Agnes gewidmeten Altare aufgestellt werde. 

weitere Rachrichteu über die Arbeiten Lernt Rotke's sind mir 
bisher nicht zugängig geworden. Aus seinem Testamente läßt sich über 
seine künstlerische Thätigkeit nichts entnehmen. Bereits krank hat er 
dasselbe am 27. März ;ro; errichtet. Sein Tod ist demnach in den Ari- 
fang des t6. Jahrhunderts zu setzen. 

A. Asayedorn. 

') Ueber daffelbe f. ). Trap, Ktatistisk-topograpbisk Beskrivelse af Rokigeriget 
Danmark, 2. Aufl., Bd. 6, S. 26. 

'i) vgl. die Beschreibung derselben bei ). ss. Trap, a. a. M. S. Zo. 

)n Lommission bei Edmund Schmersat^l in Lübeck. Druck vc>n tz. G. Rabtge»rs in Lübeck. 


